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ELLA EICKSTÄDT


„Ich bin ein Schreibjunkie und habe keinerlei Interesse an einer Entziehungskur.“ So beschreibt die Autorin sich selbst.


Vor ihrem Debüt-Roman „Andergänger“ hat Ella unter anderem eine Vielzahl an Pen & Paper Fantasy-Rollenspiel-Abenteuern sowie Artikel für eine Tageszeitung geschrieben.


Ella ist Fan von High-Fantasy und Science-Fiction.


Sie mag kreative, stimmige Geschichten, lebendige, auch kontroverse Charaktere, gutes Vokabular, trockenen Humor, Spannung, Details, und verschiedene Blickwinkel.


Ihre literarischen Vorbilder sind: Lois McMaster Bujold, Stephen R. Donaldson, J.R.R Tolkien.


AKTUELLE INFO UND FAN-ART


Du möchtest mehr über Ella und die Zwischenwelt-Saga wissen?


Oder du zeichnest gerne und möchtest deine Fan-Art zum Buch in der Fan-Art-Galerie der Zwischenwelt-Saga sehen?


Dann besuche Ellas Homepage: www.zwischenwelt-saga.de
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Orientierung


Die Zwischenwelt-Saga ist Vieles: Ein High-Fantasy-Epos, ein Thriller, ein Roadtrip, eine Geschichte zum Mitfiebern, zum Schmunzeln, zum Nachdenken, und eine Reise der Protagonistin in eine Traumwelt, eine Art Parallelwelt.


Gerade am Anfang kann es passieren, dass du noch nicht genau weißt, ob ein Abschnitt in der „realen“ Welt der Protagonistin, oder in der „Traumwelt“ der Protagonistin spielt.


Wenn du es als persönliche Herausforderung siehst, selbst den Durchblick zu gewinnen, oder wenn du einfach alles auf dich zukommen lassen möchtest, dann blättere einfach um und lies los.


Wenn dir am Anfang eine kleine Orientierungshilfe lieber ist, dann lies hier weiter:


Immer wenn ein Abschnitt mit  beginnt, dann befinden wir uns in der „Heimwelt“ der Protagonistin, also ihrer „realen“ Welt. Wenn ein Abschnitt mit  beginnt, dann befinden wir uns in der „Traumwelt“. Wenn ein Abschnitt mit ~ beginnt, dann wechseln wir in die Perspektive einer anderen Figur, bleiben dabei aber in der jeweiligen Welt, in der wir gerade sind.









„Ihr seid gar keine Sarkoser!“


- Jona –


- 0 - PROLOG
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Irgendein Geräusch weckte Jona. Vermutlich aus dem Anbau, in dem die Kinder schliefen. Er hatte die Kinderkammer an ihre Stube angebaut, als ihr viertes Kind Elia unterwegs war. Seitdem konnten er und seine Frau wieder ungestört das Bett teilen. Prompt kamen noch mehr Kinder.


Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Sibi lag auf der Seite. Ihr Bauch war wieder prall und hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Sie hatten noch etwa einen Mond Zeit, sich mögliche Namen für ihr sechstes Kind zu überlegen.


„Ich sehe mal nach den Kindern“, flüsterte Jona, für den Fall, dass Sibi wach war.


Er stemmte sich aus dem Bett, schlurfte zur Tür und öffnete diese leise. Durch den Spalt sah er eine Gestalt, die einen Dolch an Elias Bettdecke abwischte. Aus dem Hals des Jungen quoll Blut.


In diesem Augenblick wurde die Tür weit aufgerissen und ein Tritt in seinen Magen schleuderte Jona mit einem Krachen gegen den großen Schrank, der das Ehebett von Herd und Tisch trennte. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Er sackte zusammen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch seine anderen Kinder in ihrem Blut lagen. Wie betäubt fragte er sich, welcher Schmerz schlimmer war: sein geschundener Körper, der sich wie zerrissen anfühlte, oder der Anblick seiner ermordeten Kinder. Er wollte schreien, doch es kam nur ein Röcheln heraus.


Einer der Fremden stürmte zum Bett, riss Sibi herum, stemmte ein Knie auf ihren Bauch und grabschte mit beiden Händen ihre prallen Brüste. Jona stöhnte und mühte sich ab, wieder auf die Füße zu kommen. Seine Frau schrie vor Schmerz auf und versuchte, den Schurken herunterzustoßen. Es gelang ihr nicht. Der Kerl drückte eine Hand auf ihren Mund, und ihr Schrei verwandelte sich in ein panisches Stöhnen.


Andere Männer mit blutigen Klingen strömten in die Stube. Jona erkannte jetzt ihre Waffen und Rüstungen.


„Sarkoser!“, stieß er mühsam hervor. „Warum? Wir sind einfache Teebauern. Bei uns ist nichts zu holen.“


Einer der Mörder schnaubte kurz. Unter dem Helm waren nur eiskalte Augen zu sehen. Er wandte sich zum Bett und stieß den Dreckskerl an, der immer noch auf dem Bauch seiner Frau mit dem Ungeborenen kniete.


„Lass mich doch noch ein bisschen Spaß mit ihr haben“, sabberte das Dreckschwein nur.


„Verdammt, jetzt müssen wir beide töten, du Idiot“, schnauzte der andere Mörder, stieß den Dreckskerl herunter und zog seinen Dolch mit einem Ruck über Sibis Kehle. Blut schoss heraus.


Jona hörte seine Frau röcheln. Sah, wie sie versuchte, den Schnitt mit ihren Händen zuzuhalten. Vergeblich. Ihm wurde plötzlich kalt, und er fühlte sich wie erstarrt.


„Das ist das letzte Mal, dass ich dich an die Regeln erinnere“, fuhr der Mörder fort. „Schnell zuschlagen, kein Wort sprechen, so viele wie möglich, aber nicht alle töten, sofort wieder zurückziehen, und keiner von uns wird zurückgelassen, weder verletzt noch tot.“


„Ihr … ihr seid gar keine Sarkoser!“, stammelte Jona.


Beide Männer hatten ohne sarkosischen Akzent gesprochen. Der Mörder drehte sich langsam um und kniete sich zu ihm herunter. Der Teebauer sah die Waffe nicht kommen, aber er fühlte den Schmerz, als der Dolch in seine Kehle eindrang.









„Ihr habt ein gutes Leben. Vielleicht zu perfekt, zu vorhersehbar.“


- Ileina -


- 1 - TRÜGERISCHER FRIEDEN
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Sie fühlte den kalten Felsboden auf ihrer Haut. Der Stein presste sich rau gegen ihre Schulter und Hüfte. Ein Hauch von Feuchtigkeit und dumpfem Geruch lag in der Luft. Sie versuchte sich zu erinnern, warum sie auf dem Boden lag. Es gelang ihr nicht. Stattdessen fuhr ein stechender Schmerz in ihre Schläfen, und der Boden begann zu wanken. Benommen versuchte sie, sich aufzuraffen. Spitze Steinchen drückten sich schmerzhaft in ihre Haut.


„Au“, rief sie unwillkürlich und öffnete mühsam die Augen.


Im diffusen Licht konnte sie nun den grob behauenen Felsboden erkennen, auf dem sie lag. Da waren Risse im Boden. Ihr Blick folgte den kleinen Steinsplittern auf den Ritzen bis zu einer Felswand. Sie stützte sich auf ihre Hände. Das Hämmern in ihrem Kopf flammte sofort wieder auf. Die Steinchen stachen jetzt wie Nadeln. Sie keuchte auf, zwang sich, den Schmerz zu ignorieren.


Das undefinierbare Licht kam von einem Vorhang aus weißem Licht. Er waberte an der Wand, reichte bis hinunter zum Steinboden. Sie war irritiert. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht sehen, was sich dahinter verbarg. Sie ließ ihren Blick ringsum schweifen, doch außer rauen Felswänden und dem zart wabernden Licht war nichts zu sehen. Die kleine Höhle hatte keinen Ausgang.


„Wie komme ich hier heraus?“, murmelte sie. „Und wie bin ich hierhergekommen?“


Weitere Fragen drängten in ihr Bewusstsein.


„Wo bin ich? Und wer bin ich?“


Kopfschmerz und Schwindel kamen zurück. Es war wohl besser, nicht so viel nachzudenken. Doch jetzt ließ der Gedanke sie nicht mehr los: „Wer bin ich?“


Kälte fuhr ihr den Rücken hinunter, als ihr klar wurde, dass sie sich an nichts erinnerte. Nicht einmal ihr Name fiel ihr ein.


„Das muss ein Alptraum sein“, murmelte sie.


Sie wollte aufwachen. Nichts geschah.


„Wie kann man sich zwingen, aus einem Traum aufzuwachen? Vielleicht muss ich durch den Lichtvorhang gehen.“


Der Gedanke war absurd. Doch andererseits kaum abwegiger, als hier auf dem Boden einer kleinen Felshöhle liegen zu bleiben und zu hoffen, dass alles von allein endete. Mühsam stemmte sie sich hoch. Alles wankte. Doch sie schaffte es, sich aufrecht zu halten. Der Schwindel legte sich. Sie streckte ihre Hand zögernd aus, bis sie das wabernde Licht fast berührte, und zog sie dann rasch wieder zurück.


„Und wenn das Licht gefährlich ist?“, flüsterte sie.


Instinktiv berührte sie das Amulett an ihrem Hals.


Das gab ihr seltsamerweise Mut. Sie fegte die Bedenken zur Seite und schritt entschlossen durch den schimmernden Vorhang. Als das kühle Licht sie zu umhüllen begann, erfasste sie ein tiefer innerer Frieden. Ihre Gedanken wurden wieder klar. Und eine Erkenntnis drang schlagartig in ihr Bewusstsein:


Ich bin Lady Alexsarah Demaylorn, Priesterin und Seherin vom Orden des Heiligen Lichts. Und ich bin vollkommen nackt.
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Unauffällig nahm Thernos die kleine Rolle mit der Botschaft vom Taubenwärter entgegen. Er blickte noch einmal zu beiden Seiten in den langen, hohen Gang, der sich hier auf der Männerseite genau wie auf der Frauenseite einmal von Süden nach Norden durch das Ordenshaus zog. Die lange Reihe von Türen war auf der Ostseite des Gangs von Durchgängen ins Treppenhaus und in die Kaminnischen unterbrochen. Es war niemand zu sehen.


Langsam schlurfte der alte Priester mit kurzen Schritten zurück durch den Gang. Er stützte sich dabei auf den Kurator-Stab mit dem kleinen silbernen Reif auf der Spitze. Der traditionelle Schnitt seiner weißen Robe behinderte seinen Gang. Die Gewänder der Priester verliefen anders als die der Priesterinnen bis zum Boden schmal und eng. Das war eine ihrer subtilen Methoden, die Männer im Orden zu unterdrücken.


Erst in seiner Kammer brach Thernos das kleine Siegel, rollte das nicht einmal handgroße Pergament auf seinem Schreibtisch aus und begann, die Botschaft zu lesen. Wie immer musste er sein Augenglas zu Hilfe nehmen, um die winzige Schrift zu entziffern. Es war die erhoffte Bestätigung. Er zog an dem langen, weißen Schal, der über einen Seilzug zwei Stockwerke höher eine kleine Glocke läutete. Er trug dem wenig später völlig atemlos herbeieilenden Akolythen auf, Tandor zu holen. Als der Tempelritter eintraf, vergewisserte sich Thernos, dass der Gang leer war, und schloss die Tür.


„Es ist soweit, Bruder Tandor“, verkündete er feierlich. „Über Jahrhunderte konnte die Bruderschaft nur im Geheimen ausharren. Jetzt haben wir endlich begonnen, zu handeln. Die Falkner sind bei der Arbeit, und Berim sät mit seinen Männern Chaos und Panik, während wir den Ring vollenden. Wenn der Meister zurückkehrt, wird es keinen Widerstand geben.“


Der Tempelritter grinste selbstgefällig. „Das wurde auch Zeit.“


Thernos‘ Brauen zogen sich missbilligend zusammen.


„Wir müssen vorsichtig bleiben, Bruder Tandor! Die Pläne der Bruderschaft müssen um jeden Preis unerkannt bleiben.“


„Das ist mir völlig klar, Kurator.“


Thernos schnaubte kurz. Der Tempelritter war überheblich wie immer. Doch der Kurator ließ dem Jüngeren die kleine Frechheit durchgehen, denn dieser war dem Pakt absolut loyal ergeben und kannte keine Skrupel. Das machte dessen Schwächen mehr als wett.


Er hatte so lange ausgeharrt, ohne zu wissen, wann es so weit sein würde. Er hatte die Hoffnung fast aufgegeben. Aber jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Alles sah danach aus, als würde der Meister doch noch zu seinen Lebzeiten zurückkehren. Ein Lächeln stahl sich in die zerfurchte Miene des Alten. Er ballte die Hand zu einer Faust und senkte seine Stimme zu einem unheilvollen Flüstern.


„Das Ende des Reichs und das Ende des Ordens sind nah.“
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Sie war Lady Alexsarah, Priesterin und Seherin vom Orden des Heiligen Lichts und noch immer nackt. Und leider hatte auch ihr Traum nicht geendet. Vielmehr befand sie sich jetzt in einer großen Höhle und blickte in die entgeistert zurückstarrenden Gesichter von fünf jungen Männern. Diese hatten wohl kaum erwartet, dass eine unbekleidete Frau aus einem Lichtvorhang trat. Alexsarah war sich nur zu bewusst, dass sie ohne ihre Gewänder und Insignien nicht als Priesterin zu erkennen war. Was nun? Im Reflex hatte sie bereits eine aufrechte Haltung angenommen. Hohepriesterin Silana hatte immer streng auf ihr Auftreten geachtet.


„Alexsarah“, hatte sie wieder und wieder betont, „die Menschen müssen sich selbst dann vor dir verneigen, wenn du nackt bist.“


Trotz der heiklen Lage musste sie innerlich lächeln. Diese Situation hat Lady Silana sicher nicht vorhergesehen.


Die Männer trugen Schwerter in den Händen und Bögen über den Schultern. Zwei hielten Fackeln, deren Flackern sich mit dem weißen Schein des wabernden Lichtvorhangs mischte, über die dunklen Felswände huschte und dort seltsame Muster malte.


Die Priesterin sah sich die Recken genauer an. Sie hatten ihr blondes Haar am Hinterkopf zu einem Schweif gebunden. Ihre Kleidung sah fremdartig aus und war locker geschnitten, aber wirkte gepflegt. Das ließ Alexsarah hoffen, dass die Fremden Anstand besaßen. Doch nein, die Burschen grinsten anzüglich angesichts ihrer unbedeckten Weiblichkeit. Das verwunderte sie, denn sie war nicht mehr die Jüngste. Nur einer der Männer blickte ihr unbeirrt in die Augen. Mit einer geschmeidigen Bewegung löste er die grün-silberne Fibel von seinem Umhang und hielt diesen schützend vor sie.


„Fremde Maid, ich muss Euch wegen Verstoß gegen das Gesetz der Sittsamkeit leider in Gewahrsam nehmen.“


Nur ihre harte Ausbildung verhinderte, dass der Priesterin die Gesichtszüge entglitten. Er will mich verhaften! Ich muss etwas tun. Sie überlegte fieberhaft. Ich muss in die Offensive gehen.


„Junger Mann!“, rief sie. „Ihr wagt es, hier einzudringen und mir mit dem Kerker zu drohen? Was, wenn ich mit einem Wachtrupp in Eure Schlafkammer käme, um Euch wegen Unzucht zu verhaften?“


Es war natürlich absurd. Doch der Mann hielt inne.


„Verzeiht, Milady. Wollt Ihr Euch ankleiden gehen?“


Was nun? Ihre Gedanken rasten. Ich darf keinen Rückzieher machen.


„Ich würde gerne, doch meine Gewänder und Insignien sind mir abhandengekommen“, erwiderte sie.


Das war noch nicht überzeugend. Seine Fibel. Das Wappen. Er war ein Edelmann. Ich muss ihn bei seiner Ehre fassen. Sie fixierte ihn.


„Haben Eure Männer mir diesen schlechten Streich gespielt?“


Sein entsetzter Blick zeigte ihr, dass er jetzt in der Defensive war.


„Meine Männer mögen manchmal etwas rau wirken …“, er warf seinen Leuten einen strengen Blick zu, „doch sie sind rechtschaffen und ehrlich, dafür lege ich meine Hand ins Feuer, Milady. Darf ich Euch meinen Mantel anbieten?“


Alexsarah seufzte innerlich erleichtert und nahm den Umhang mit einem Nicken entgegen. Sie war überrascht, wie geschmeidig der robuste dunkle Stoff war. Während sie den Umhang vorne mit ihren Händen zusammenhielt, verschloss der Edelmann den Kragen mit seiner Fibel.


„Ich danke Euch, junger Herr. Wie darf ich Euch ansprechen?“


„Verzeiht meine Unhöflichkeit, Milady. Mein Name ist Narmas, Erstgeborener des Hauses Teldur.“


„Ich danke Euch, edler Herr Narmas von Teldur. Ich bin …“.


Alexsarah zögerte für einen Augenblick. „Ich bin Lady Xaraxh, Priesterin und Seherin vom Orden des Heiligen Lichts.“


Sie sah aus den Augenwinkeln, wie die jungen Burschen betreten zu Boden schauten, als sie offenbarte, dass sie Priesterin war. Doch ihr Blick blieb dem jungen Adeligen zugewandt.


„Meine Aufgaben rufen mich, Edelmann Narmas aus dem Hause Teldur. Lebt wohl! Möge das Licht mit Euch sein!“, sagte sie.


Warum hatte sie nicht ihren wahren Namen Alexsarah gesagt, sondern sich Xaraxh genannt? Ausgerechnet ein so seltsamer Name. Das war einfach so aus ihr herausgerutscht. Bevor der junge Adelige antworten konnte, drehte die Priesterin sich um und trat wieder durch den Lichtvorhang. Alles wurde dunkel.
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In der Dunkelheit spürte Alexsarah vertraute wärmende Decken und Polster um sich herum. Gedämpfte Geräusche von eiligen Schritten aus den Korridoren zeugten vom beginnenden Tagwerk im Schloss. Die Priesterin hob vorsichtig die Lider. Sie hatte Sorge, alles Vertraute durch eine zu hastige Bewegung zu verscheuchen. Der rotgoldene Schein des jungen Morgens erfüllte ihre Kammer.


„Dem Licht sei Dank!“, rief sie erleichtert aus. „Endlich erwache ich aus diesem verrückten Traum.“


Seit mehr als eineinhalb Jahrzehnten lebte sie nicht mehr in einer einfachen Kammer im Ordenshaus beim Tempel, sondern in diesen großzügigen Räumlichkeiten im Schloss von Thalyesa. Das helle Holz der Möbel und der weiße Stoff der Vorhänge verdeckte die dunkelgrauen Steinwände fast vollständig. Für eine Weile lag die Priesterin nur still da und betrachtete das Farbenspiel. Sie spürte eine Art Schwermut, ohne einen Grund dafür zu erkennen. Dann fiel ihr etwas ein und sie fuhr hoch.


„Beim Heiligen Licht! Die Krönungsvorbereitungen!“


Sie war spät dran. Schnell raffte sich Alexsarah aus dem Bett. Sie warf den weißen Morgenrock über und wandte sich dem silbernen, großen Ring zu, der kunstvoll auf den weißen Wandteppich gestickt war. Ihr Morgengebet musste diesmal kürzer ausfallen:


„Heiliges Licht, erleuchte meinen Weg,


leite mich auf dem Pfad der drei Tugenden:


Ordnung, Achtung, Treue.


Führe mich an deines Reiches Pforte,


denn zu reinem Licht will ich werden


und erstrahlen in der Heiligkeit des Seins.


So soll es sein!“


Aus Gewohnheit, ohne nachzudenken, malte sie bei der Schlussformel mit ihren Fingern einen Ring auf ihre Brust. Das Zeichen des Ordens. Dann stürzte sie aus ihrer Schlafkammer.


In der Stube erwartete Ileina sie schon mit einem wohlduftenden Doney-Tee und dem Morgenmahl. Auch diesen Raum hatte König Goreth damals mit weißen Stoffen und hellem Holz ausgestattet, um ihr den Wechsel vom Ordenshaus ins Schloss so angenehm wie möglich zu machen, während sie seinen Sohn, den Kronprinzen, als Lektorin unter ihre Fittiche nahm.


Zusammen mit den Räumen hatte der König ihr auch eine Leibdienerin zur Seite gestellt. Ihre Zofe hatte ihr maronenbraunes Haar hinten zu einem dicken Zopf geflochten. Obwohl sie keine Priesterin war, trug sie auf Wunsch der Seherin eine weiße Robe. Damit galt sie für jeden unzweifelhaft als Dienerin des Ordens und wurde mit dem entsprechenden Respekt behandelt.


„Ihr seid spät dran, Milady“, begrüßte Ileina sie. „Ich habe bereits die Liste Eurer heutigen Aufgaben vorbereitet.“


„Ich hatte einen seltsamen Traum, Ileina“, murmelte Alexsarah.


Ihre Zofe legte den Kopf fragend zur Seite. Aus dem weißen, hoch geschlossenen Kragen züngelten rote, alte Brandnarben hervor, die sich bis über Ileinas Kinn zur rechten Wange zogen.


„Ihr seid Seherin, Milady“, erwiderte sie. „Gewiss träumt Ihr oft.“


„Eine Seherin hat Visionen, Ileina. Visionen zeigen Dinge, die sich gerade ereignen, oder die zu geschehen drohen.“


„Ihr könnt dankbar sein für diese Gabe, Milady. Der Orden hat nie viele Seher gehabt. Zurzeit seid Ihr sogar die Einzige.“


Alexsarah nickte. „Richtig. Aber in meinen Visionen bin ich eine Beobachterin. Unsichtbar und unfähig, selbst etwas zu tun. Doch diese Nacht hatte ich nicht eine Vision, sondern einen Traum. Ich war Teil des Traums und habe selbst gehandelt.“


Hatte sie überhaupt jemals zuvor geträumt? Etwas in den Tiefen ihrer Erinnerung rührte sich, aber sie konnte es nicht greifen.


Auf einmal wurde Alexsarah bewusst, dass sie ihr Silberamulett in die Hand genommen hatte. Sie trug es Tag und Nacht, verborgen unter ihrem Gewand. Es hatte die Form eines Tropfens und hing an einem langen Lederband. Herzblut. Sie versuchte, sich zu erinnern, woher sie den Namen des Amuletts kannte, woher sie es überhaupt hatte. Eines Morgens hatte sie es einfach in der Hand gehalten, den silbernen Anhänger fest von den zur Faust geballten Fingern umklammert. Sie war gerade erwacht und hatte das Gefühl, geträumt zu haben, obwohl sie sich an keine Einzelheit erinnern konnte. Doch das war unmöglich. Man konnte nicht ein Schmuckstück aus einem Traum mitbringen. Sie hatte nie erfahren, wie das silberne Kleinod wirklich in ihre Hand gekommen war.


Ileina starrte das Amulett mit gerunzelter Stirn an.


„Herzblut“, antwortete Alexsarah auf die stumme Frage. „Es hat mir Trost gegeben damals, als meine Eltern starben. Beim Heiligen Licht, ist das lange her! Damals war ich ein kleines Mädchen, eine Chorantin, noch nicht einmal eine Akolythin des Heiligen Lichts.“


Ileina wirkte immer noch etwas verwirrt.


„Herzblut gibt mir heute noch Mut“, fuhr sie fort. „Ich habe in den letzten Monden viele schlimme Visionen gehabt. Ich sah Menschen um ihr Leben kämpfen. Blut und Tod.“ Sie hielt einen Moment inne, und ein anderes Szenario drängte sich in ihr Bewusstsein.


„Manchmal habe ich auch eine eisige Landschaft gesehen, mit verschneiten Anhöhen und gefrorenen Seen.“


Sie hatte die beißende Kälte des Windes gespürt. Schon bei der bloßen Erinnerung begann sie zu frösteln.


„Eine Eistigerin ist mit geschmeidigen Schritten einen vereisten Hügel hinaufgestiegen. Die silbrig glänzenden Streifen auf ihrem schneeweißen Fell schimmerten wie Flieder im Abendrot. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich mit ihren blauen Augen direkt ansieht.“


Sie spürte eine Art Verbindung zu diesem majestätischen Wesen. Doch gleichzeitig fühlte sie eine unendlich scheinende Distanz.
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„Ich muss diese Eistigerin finden, Ileina. Aber ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wo ich anfangen sollte zu suchen.“


„Es gibt Schneetiger in den Höhen der Lomaaren, Milady. Aber Eure Tigerin scheint mehr zu sein als ein einfacher Lomaaren-Tiger.“


Alexsarah nickte. „Vielleicht existiert die Tigerin nur in meinem Traum und ich kann sie nur in meinen Träumen finden.“


Aber sie konnte nicht losziehen und einem Traum hinterherjagen, schon gar nicht in ihrem Alter. Außerdem hatte sie derzeit mehr als genug Arbeit. Die Krönung stand bevor, und sie steckte mitten in den Vorbereitungen. Sie fragte sich, warum sie so offen mit ihrer Zofe gesprochen hatte.


„Ileina, du musst für dich behalten, was ich dir gerade erzählt habe. Und jetzt lass uns über die heutigen Aufgaben sprechen.“


Gleich nach der Mahlzeit und der Besprechung half die Zofe ihr in ihre einfache weiße Priesterrobe. Alexsarah konnte in das Kleid mit den langen Ärmeln wie in einen Mantel schlüpfen, denn es wurde vorne geknöpft. Ihre Dienerin schloss das Gewand mit den unzähligen kleinen Knöpfen von oben nach unten und legte ihr schließlich die Leibschärpe an.


„Beim Licht, Ileina. Ich frage mich, wie ich jemals meine Robe ohne deine Hilfe schließen konnte. Sie liegt oben so eng an, dass ich mich kaum zu bewegen wage.“


Ihre Zofe lachte und kämmte das fast ergraute Haar der Priesterin streng nach oben und hinten, um den Ordensdutt zu knoten.


„Ihr wart gewiss schlau genug, unten am Saum anzufangen.“


Alexsarah verzog die Miene zu einem Schmunzeln, doch es machte sich eine seltsame Leere in ihr breit.


„Was bedrückt Euch, Milady?“, sprach ihre Dienerin sie an. Ileina hatte schon immer ein Gespür für ihre Stimmungen gehabt.


„Ich weiß nicht …“, antwortete Alexsarah zögernd.


Sie hatte allen Grund, zufrieden zu sein. Dennoch …


„Etwas stimmt nicht. Mit mir oder mit meinem Leben.“


Beim Licht! Ich hätte das nicht sagen dürfen. Sie vertraute ihrer Zofe. Doch als Priesterin des Heiligen Lichts musste sie unfehlbar sein. Sie durfte sich selbst solche Gedanken nicht erlauben, geschweige denn aussprechen. Ileina schwieg, während sie den Haarknoten geschickt hinten feststeckte und dann vorsichtig den silbernen Ringreif von oben auf ihren Kopf schob. Es schien, als hätte sie gar nicht zugehört. Aber Alexsarah wusste, dass ihre Gedanken kreisten.


„Ihr habt ein gutes Leben“, antwortete ihre Zofe schließlich. „Vielleicht zu perfekt, zu vorhersehbar. Musstet ihr schon einmal Spott oder Verachtung erdulden, Milady? Oder Hunger leiden, oder gar um Euer Leben fürchten? Vielleicht fehlt Euch das Gefühl, schwere Hürden überwunden zu haben.“


Etwas regte sich in ihr. Sie wollte widersprechen, doch tatsächlich fiel ihr nichts Schlimmes ein, das ihr schon widerfahren wäre, außer dem viel zu frühen Tod ihrer Eltern.


„Fertig, Milady“, unterbrach die Zofe ihre Gedanken und hob den Spiegel.


Alexsarah betrachtete sich im polierten Metall. Von dem inneren Haarreif gingen kurze Strahlen aus und hielten den äußeren Reif. Diese Insignie bezeugte, dass sie eine Priesterin des Lichts war.


„Schon als Chorantin habe ich den Tag herbeigesehnt, an dem ich endlich den Ringreif tragen durfte“, sagte sie lächelnd. „Beim Licht, ist das lange her!“


„Ja, Milady, die Zeit vergeht“, bestätigte Ileina. „Früher war Euer Haar goldblond. Heute ist es mehr Silber als Gold. Aber das Alter steht Euch gut. Doch genug sinniert. Es wird Zeit, ans Tageswerk zu gehen: Ihr habt eine Audienz mit dem König, dann müsst Ihr prüfen, wie weit die Krönungsvorbereitungen in Schloss und Garten sind, dann ist die Besprechung mit den Näherinnen. Und schließlich wie an jedem Gnadentag Dienst im Haus der Heilung.“


„Seltsam“, murmelte Alexsarah, „früher habe ich mich auf meine Aufgaben gefreut.“


~


Der Falke ließ die schockstarre Taube präzise in den geöffneten Beutel fallen und drehte flatternd noch eine Runde, bis der Falkner den Sack geschlossen hatte. Dann ließ er sich auf dem ausgestreckten Handschuh nieder, um seine Belohnung in Empfang zu nehmen.


Der Mann brachte den großen Greifvogel zum Ruhestand und ließ ein ausgeruhtes Weibchen aufsteigen.


„Die Falken sind abgerichtet, nur Botentauben zu jagen und ihre Beute nicht zu töten“, erklärte er dem Lehrling und streifte den Handschutz ab. „Aber kommt es immer wieder vor, dass eine Taube durch den Zusammenprall stirbt oder in Panik eingeht.“


Er zog die Taube aus dem Beutel.


„Na also, das ist gut gegangen“, sagte er, als der kleine Briefbote in seiner Hand wieder zum Leben erwachte. „Mal sehen, was du mir mitgebracht hast.“


Der Falkner nahm die winzige Rolle an sich und setzte die Taube in einen kleinen Käfig mit einem Wassernapf. Etwas abseits standen die großen Schläge, die bereits gefüllt waren mit gurrenden Vögeln. Graubraune, spärlich bewachsene Hügel erhoben sich ringsum. Er brach das winzige Siegel und überflog die Nachricht.


„Aha, du warst also unterwegs nach Mornhaven, mein Freund. Dann gehörst du hierher zu deinen Kumpanen.“


Vorsichtig steckte er die neue Taube in den passenden Schlag.


~


Ileina prüfte die Liste mit den durchgestrichenen Aufgaben.


„Alles im Schloss ist erledigt. Zeit für ein Mittagsmahl, Milady.“


„Und für ein Gebet“, erwiderte Alexsarah, ließ sich auf der Bank nieder und zwang sich, ruhig und langsam zu atmen. Doch schon nach kurzer Pause drängte sie zum Aufbruch. Wie immer.


„Kein Grund zur Eile, Milady. Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit, um im Haus der Heilung zu helfen.“


Alexsarah nickte und nahm das Gebäckstück von Ileina entgegen, um es auf dem Weg zu essen. Der Fußmarsch vom Schloss durch die Reihen der soliden Herrenhäuser aus Stein und Fachwerk hinunter in die Stadt tat ihr gut. Der Weg gab der Priesterin die Gelegenheit, die Gedanken an die bevorstehende Krönung einmal zur Seite zu schieben. Vor die Sonne hatten sich inzwischen Wolken geschoben, doch das Pflaster der Straßen und Gassen war trocken geblieben.


In diesem Stadtteil lebten die Bessergestellten. Die Damen trugen teure, farbige Kleider, oben enganliegend und unten mit weiten Reifröcken, die Herren elegante Beinkleider und Tuniken. Alle liefen mit Muße, ritten oder ließen sich in Kutschen fahren.


„Ich staune jedes Mal wieder, wie sauber es hier ist, Milady“, sagte Ileina. „Jedenfalls im Vergleich zu früher.“


„Ja, dieses ausgeklügelte System von Rinnsteinen und Kanälen haben wir Kronprinz Baradh zu verdanken. Der ganze Schmutz wird in eine große Teichanlage gespült. Daraus fließt fast sauberes Wasser zurück in den Nach’maran. Als alles umgebaut wurde und sogar Häuser dafür abgerissen wurden, haben alle geschimpft. Jetzt sind die Thalyesaner stolz, und die anderen Städte beneiden uns.“


Die beiden Frauen erreichten ihr Ziel. Der zweistöckige Steinbau war zweckmäßig und wirkte auf den ersten Blick fast abweisend. Die kleine Eingangshalle war bereits mit Wartenden gefüllt. Die meisten trugen geflickte Kleider, oft kaum mehr als schmutzige Lumpen. Die Kranken und Verwundeten kamen offensichtlich aus der Unterstadt, also von der anderen Seite des Nach’marans. Sie blickten schweigend ins Leere. Dem liebevoll mit Kräutern und Ranken bepflanzten Innenhof, der durch ein Fenster zu sehen war, schenkten sie kaum Beachtung.


„Ah, die Verstärkung ist da!“, begrüßte die Nachwuchs-Heilerin Junna die beiden Ankömmlinge sichtlich erleichtert. „Eure Hilfe ist höchst willkommen, wie an jedem Gnadentag.“


Die Priesterin blickte auf die vielen Wartenden und seufzte.


„Das wird wieder ein harter Nachmittag werden“, murmelte sie und ging in ein freies Behandlungszimmer.


In den nächsten Stunden säuberte sie Wunden, rührte Heilsalben an, mischte Tinkturen gegen Furunkel oder nässende Augen, kochte Tee gegen Fieber, Schwindelanfälle oder Durchfall und sprach das Gebet der Heilung. Ileina ging ihr dabei zur Hand, so gut sie konnte, holte frisches Wasser, Leinen oder benötigte Zutaten.


„Zeit für eine Ruhepause, Milady!“, rief ihre Zofe schließlich.


Alexsarah nickte und seufzte. „Ich wünschte, ich könnte sie mit einem Fingerschnippen heilen und von ihren Schmerzen und Leiden befreien. Ich weiß, das ist unrealistisch. Aber wäre es nicht schön?“


„Milady, die Menschen erwarten nichts dergleichen. Sie sind für jede kleine Linderung dankbar. Vor allem die Armen, die an den Gnadentagen im Haus der Heilung behandelt werden, ohne etwas dafür bezahlen zu müssen.“


Wieder nickte Alexsarah. Dann blickte sie ihre Zofe an.


„Woher kommt nur die Leere, die ich in letzter Zeit manchmal spüre? Vielleicht hast du Recht, Ileina. Vielleicht sehne ich mich nach einem anderen Leben. Nach unbekannten Herausforderungen.“


Sie schüttelte den Gedanken ab und öffnete die Tür, um den nächsten Kranken einzulassen.


~


Der Wind drehte und blies dem jungen Schmied den Rauch und die Hitze der Esse ins Gesicht. Wie der Hauch eines Drachen, dachte er, und seine Miene verzog sich für einen Moment schmerzhaft. Er ließ den Blasebalg los, zog das lange Stück Metall aus dem Feuer und legte es auf den Amboss. Verbissen drosch er mit dem schweren Schmiedehammer zu. Wieder und wieder. Funken stoben in alle Richtungen davon. Rußgeschwärzte Schweißtropfen liefen seinen nackten Oberkörper hinab.


[image: ]


Als das Glühen nachließ, schob er das Metallstück zurück ins Feuer und ging wieder an den Blasebalg, bis das Glühen die richtige Farbe hatte. Amboss und Hammer. Balg und Feuer. Immer im Wechsel. Bis seine Augen tränten.


Er trat zur Seite und betrachtete die Klinge. Schnaubend stieß er das Metall mit einem Ruck zum Härten in den Wassertrog. Heißer Dampf entwich mit verärgertem Zischen.


„Warum bekomme ich das hier nicht hin?“, presste er hervor.


Gewiss, er war hier nur ein Grobschmied. Er schmiedete Reife für Fässer, Gitter, einen neuen Pflug oder manchmal Teemesser. Aber er wusste, dass er Waffen schmieden konnte. Im Grunde war es sogar ein gutes Schwert geworden. Doch es war wieder einmal nicht die Klinge geworden, die er sich vorgestellt hatte – seine Klinge. Dabei brauchte er vielleicht diese besondere Waffe bald, um Familie und Besitz zu verteidigen. Noch waren es nur einzelne Gerüchte. Doch man musste solche Vorboten ernst nehmen.


„Ciro, mein Liebster! Das Mahl steht auf dem Tisch!“


Ein dunkler Schopf lugte um die rußgeschwärzte Steinwand der halboffenen Schmiede herum. Die junge Frau trat mit zwei Schritten vor ihn, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. Der Anblick seines Mädchens erfüllte den jungen Mann mit Stolz. Leyla war nicht außergewöhnlich schön, doch unter ihrem Alltagskleid zeichneten sich ihre wunderbaren weiblichen Rundungen ab. Vor allem aber hatte sie ein gutes Herz, und er sah aufrichtige Liebe in ihrem Blick. Ohne diese Liebe würde sie es nicht mit ihm aushalten. Denn mal ehrlich: Sie hatte es nicht leicht mit ihm.


„Ihr seid ja schon starr vor Dreck, Herr Schmied“, rief sie tadelnd. „Wenn Ihr Euch mit mir an den Tisch setzen wollt, dann müsst Ihr Euch erst gründlich waschen!“


Auch ohne hinzusehen, spürte er das Zwinkern in ihren Augen.


„Milady, stets zu Euren Diensten!“, erwiderte er.


Ciro machte die Andeutung einer galanten Verbeugung.


Mitten in der Bewegung jedoch schnappte er sie, zog sie an seinen verschwitzen Körper und küsste sie wild. Sie ruderte entrüstet mit den Armen, doch er wusste, dass sie nur spielte. In Wahrheit liebte sie seine Unberechenbarkeit und raue Leidenschaft. Er ließ kurz von ihr ab und musterte sie verschmitzt von oben bis unten.


„Oh verzeiht, Milady. Ich fürchte, jetzt braucht Ihr auch ein Bad!“


Noch einmal zog er sie in seine Arme, und sie erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. Währenddessen zog er sie langsam rückwärts mit sich und ließ sich schließlich, ohne sie loszulassen, rücklings in die wassergefüllte Tränke fallen.


~


„Du elendiger Schuft!“, rief Leyla aus und mühte sich prustend ab, mit ihren triefnassen Kleidern aus der Tränke zu steigen.


„Das nennst du also Arbeit, du Tunichtgut!“, bellte die Stimme des Schmiedemeisters und ließ die junge Frau zusammenzucken.


„Der Eber-Wirt wartet schon seit Tagen auf sein neues Schild, und der Wagner auf die Reifen für die neuen Wagenräder! Und was machst du? Du schmiedest wieder einmal ein nutzloses Schwert und badest mit deiner Liebsten! Ach! Wann gedenkst du, endlich deine Arbeit zu machen, Junge?“


Meister Farins Stimme klang inzwischen nur noch hilflos und traurig. Die ganze Gebrechlichkeit seines Alters schwang darin mit. Der alte Mann tat Leyla leid. Er hatte gute Gründe, sich zu sorgen. Doch Ciro war nun einmal, wie er war. Sie vertraute ihm, auch wenn sie nicht wusste, warum. Leise nahm sie die Hand ihres Liebsten und drückte sie zärtlich.


~


Der junge Schmied kniete mit gesenktem Kopf in der Tränke. Sein Meister war wütend auf ihn. Kein Wunder. Niemand verstand, was ihn trieb. Er hob den Blick und sah Farin in die Augen.


„Es tut mir leid, Meister! Ich werde gleich nach dem Essen bis zur Dunkelheit an unseren Aufträgen arbeiten. Und Leyla wird das Schwert verkaufen. Es wird gutes Geld bringen.“


„Ach, Junge“, seufzte der Alte, „an gutem Willen mangelt es dir nicht, das weiß ich. Doch von gutem Willen wird man nicht satt. Wenn sich unsere Kunden nicht auf uns verlassen können, gehen sie woanders hin. Einige gehen schon zum Godin-Schmied, obwohl der Weg weiter ist. Was soll aus uns und der Schmiede werden, wenn uns niemand mehr Aufträge gibt? Oder wenn der Markgraf erfährt, dass wir ohne Erlaubnis Waffen schmieden. Selbst wenn er es nicht erfährt: So viele Schwerter werden nicht gebraucht, dass wir davon leben könnten.“


Ich fürchte, Ihr irrt Euch, alter Mann! Schon bald werden wir vielleicht mehr Schwerter benötigten, als wir schmieden können, dachte Ciro. Doch er sagte nichts, nickte nur. Der alte Schmied drehte sich um und schlurfte in seine Stube zurück, die hinter der Schmiede neben der Zeugkammer lag. Im Obergeschoss sah Ciro eine Bewegung hinter den Läden: Seine Mutter hatte zweifellos alles mitbekommen. Sie schämte sich für ihn, obwohl sie es aus Stolz nie zeigte. Wenn man es recht bedachte, war er tatsächlich ein Versager. Er schaffte es nicht einmal, sein Schwert so zu schmieden, wie er es wollte.


~


Leyla folgte dem Blick ihres Verlobten. Er brauchte Ablenkung, um nicht vollends in Schwermut zu verfallen. Sogar ihr struppiger, graubrauner Hofhund Rokko, der eben noch friedlich gedöst hatte, war aufgesprungen und stand nun mit hängendem Kopf und eingeklemmter Rute, als hätte Meister Farins Schelte ihm gegolten.


„Sieh nur, was du angerichtet hast, du Schuft!“, rief sie.


Sie wusste nicht, ob Ciro ihr Zwinkern schon bemerkte, aber sie hatte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit.


„In den nassen Kleidern hole ich mir ja den Tod! Jetzt muss ich mich zum Essen unbekleidet an den Tisch setzen!“


Rokko jedenfalls entspannte sich und begann zu wedeln.


Jetzt wurde auch das Blitzen in Ciros Augen wieder wach.


„Aye, meine Blume. Und weil das meine Schuld ist, werde ich dieses Schicksal reumütig mit dir teilen!“


Er bot ihr den Arm wie ein Edelmann seiner Dame. Triefend nass und erhobenen Hauptes schritten sie am Ziegen- und Hühnerstall vorbei in die alte Scheune, in der sie wohnten, seit nach einem Sturm im halb verfallenen Haus nicht mehr genug Zimmer frei waren.


Leyla hoffte, dass Ciro nach der versprochenen Arbeit lang genug wach blieb, um bei ihr zu liegen. Sie hatte von Waschweibern und Marktfrauen immer wieder gehört, dass Männer grob zu ihren Frauen waren und sich nahmen, wonach ihnen gelüstete. Ciro war anders. Er neckte sie, brachte sie zum Lachen, war zärtlich zu ihr, bis sie sich so sehr nach ihm sehnte, dass sie es nicht erwarten konnte, ihn auf und in sich zu spüren.


~


Staale hörte Warwain würgen. Einen Moment später stürzte sein Kamerad keuchend aus der Kate heraus, die sich inmitten von alten Teebäumen an einen Ausläufer des Kronen-Massivs schmiegte.


„Wenn ich geahnt hätte, was mich erwartet, wäre ich niemals Späher geworden“, presste Warwain hervor.


Seine Miene war bleich, sein Blick voller Entsetzen. Staale war nicht wirklich überrascht. Er konnte durch die offene Tür den toten Mann sehen, der drinnen blutüberströmt und zusammengesunken an einem Schrank lehnte, umschwärmt von Fliegen. Und der Bauer war sicher nicht der einzige Ermordete in dem Gehöft.


„Das ist jetzt schon der vierte Hof“, erwiderte er und merkte, wie sich sein Mundwinkel verzog, obwohl er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass die Sache auch ihn nicht kalt ließ. „Wie viele sind es dieses Mal?“


Insgeheim hoffte er, dass die nüchternen Zahlen den Schrecken der furchtbaren Bluttaten verdrängen würden. Ein Luftzug wehte den süßlichen Hauch des Todes herüber.


„Die ganze Familie“, antwortete Warwain kopfschüttelnd. „Der Vater, die Mutter mit einem Ungeborenen und ihre fünf Kinder. Ich verstehe das einfach nicht.“


„Niemand versteht das“, entgegnete Staale. „Waren das wieder die Sarkoser?“


Sein Kamerad hielt ihm zur Antwort den sarkosischen Dolch hin, den er bei den Ermordeten gefunden hatte. Trockenes Blut klebte daran.


~


„Halt, wo wollt Ihr so schnell hin, Milady?“ Ihre Zofe stellte sich mit halb besorgtem, halb belustigtem Blick vor die Tür.


„Ich muss zur Kapelle, die Lichtmesse halten, das weißt du doch“, erwiderte Alexsarah.


Sie wies auf ihre Zeremonienrobe, die sie gerade eben mit der Hilfe ihrer Zofe angelegt hatte. Dann sah sie, wie Ileina den Ringreif schmunzelnd in die Höhe hielt.


„Beim Heiligen Licht. Mein Haar ist noch offen!“, rief sie entsetzt.


Eine Priesterin musste in der Öffentlichkeit das Haar geknotet tragen. Rasch setzte sich Alexsarah wieder. Erst als ihre Zofe den Ordensdutt geknotet und den Ringreif auf ihren Kopf gesetzt hatte, brach die Priesterin zur Lichtmesse auf.


„Das Licht sei mit Euch, Hoheit“, begrüßte Alexsarah den König mit einer Verbeugung, als sie die Kapelle betrat.


Sie sah sich um. Obwohl die Steinwände der kleinen Halle weiß getüncht und die wenigen Bänke mit hellen Kissen gepolstert waren, wirkte die Stätte heute kalt und abweisend. Außer dem König und der alten Tempeldienerin Viva war niemand hier.


Alexsarah seufzte.


„Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass unser Kreis so klein geworden ist, Majestät.“


Goreth nickte kurz. „Ja, Ymala lebt bei ihrem Gatten in Hornland, Alrond ist mit seiner Gattin in die Burg Stromblick gezogen. Und Tharsos ist seit vielen Jahren Akolyth im Tempel des Mondlichts in Hadimar. Auch wenn ich es selbst so verfügt habe, tut es mir weh, dass fast alle meine Kinder fort sind.“


„Und jetzt fehlt sogar Baradh“, erwiderte Alexsarah.


„Doch es war eine gute Idee von ihm, vor seiner Krönung die acht Marken zu besuchen und mit denen zu sprechen, deren König er sein wird“, entgegnete Goreth.


„Wie geht es Euch damit, die Krone bald abzugeben, Majestät?“, erkundigte sich die Priesterin.


„Ich gebe die Krone gerne ab, Lady Alexsarah“, erwiderte Goreth lächelnd, „ich habe so entschieden, weil ich meinem Sohn vertraue, und weil es für mich an der Zeit ist, loszulassen.“


Der Gongschlag vom Tempel in der Stadt war bis hier oben im Schloss zu hören. Die alte Tempeldienerin übergab den Stab mit dem silbernen Ring an die Priesterin. Es war Zeit, die Zeremonie zu beginnen. Dieses Mal nahm nur König Goreth teil. Ileina und Viva hielten sich unauffällig im Hintergrund.


Nach der Lichtmesse übergab Alexsarah den Lichtstab wieder an die Tempeldienerin, welche diesen im Nebenraum wegschloss. Die Seherin behielt aber ihre Zeremonienrobe an, denn nun stand der Weg zum Tempel an. Wegen seiner Kuppelform nannten viele ihn auch den Dom von Thalyesa. Ileina begleitete sie wie immer.


Alexsarah dachte an die Begegnung in der Traumhöhle.


„Ich habe seitdem nicht mehr geträumt“, murmelte sie.


Jetzt blickte Ileina auf.


„Seit ich dir vor ein paar Tagen davon erzählt habe, habe ich nicht mehr geträumt“, fuhr Alexsarah fort. „Seltsam. Einerseits habe ich Angst, wieder in diesen Albtraum zu geraten. Andererseits sehnt sich etwas in mir danach. Aber es ist wie mit meinen Visionen. Sie kommen immer unerwartet und lassen sich nicht herbeizwingen.“


Als sie beim großen Kuppelbau ankamen, trennten sich ihre Wege. Ileina drängte sich in die Menge, um die dritte Messe zu besuchen. Alexsarah ging weiträumig daran vorbei. Als der dreifache tiefe Gongschlag den Beginn der Lichtmesse ankündigte, erreichte die Priesterin gerade den Anbau an der Rückseite des Tempels.


Lektorin Merlane erwartete sie bereits. Die Bibliothekarin stand schon am Schreibpult der einfachen Schreibstube, um ihren Bericht festzuhalten. Die Rolle hatte sie wie immer bereits beschriftet:


Lichttag, 2. Frühlings-Altmond Jahr 1515 des Zenianischen Reiches. Bericht der Seherin des Heiligen Lichts Lady Alexsarah Demaylorn.


Aufgezeichnet von Lektorin Merlane, Bibliothekarin, im Tempel des Heiligen Lichts in Thalyesa


Alexsarah berichtete von den kurzen, blutigen Kampf- und Schlachtszenen, die sie in ihren Visionen gesehen hatte. Die Lektorin unterbrach die Rede der Seherin nur kurz, wenn sie mehr Zeit zum Mitschreiben brauchte. Merlane wirkte ihr gegenüber wie immer kühl und reserviert. Vielleicht lag das daran, dass sie sich nicht gut kannten. Anders als Lady Silana stellte Merlane nie eine Frage, und so dauerte die Sitzung nicht lange. Aber Alexsarah wusste, dass die Hohepriesterin jede Niederschrift später sorgfältig las.


Auf dem Weg zurück zum Tempelvorplatz kam sie wieder an der Kuppel und am großen Gong vorbei. Der Gongwärter stand schon bereit. Nur wenig später kündigte er mit zweifachem Schlag das Ende der Zeremonie an. Die vierte Messe würde vermutlich Merlane halten. Doch bis zum nächsten Gongschlag war Alexsarah bereits mit Ileina auf dem Rückweg zum Schloss. Die Priesterin lächelte.


„Heute keine Krönungsvorbereitungen, Ileina“, sagte sie und fühlte sich seltsam befreit. „Der Lichttag gehört dem Heiligen Licht. Ich kann endlich mal wieder in aller Ruhe beten und meditieren. Und du hast auch den Rest des Tages frei. Was wirst du tun?“


Ileina zögerte kurz, bevor sie antwortete.


„Darf ich die Schriften lesen, die in Eurer Kammer liegen?“


„Du interessierst dich für die Gebete und Ordensregeln?“, fragte Alexsarah erstaunt.


„Manchmal denke ich, ich hätte Priesterin werden können. Dafür ist es zu spät, aber ich möchte gerne wissen, wie es wäre, Milady“, antwortete ihre Zofe lächelnd.


„Ich kenne inzwischen jeden Satz auswendig, Ileina. Du kannst die Schriften gerne haben.“


So betete und meditierte Alexsarah, während Ileina las, bis der letzte Gong die Nachtruhe verkündete.
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Die Priesterin fühlte den kalten Stein direkt auf ihrer Wange. Es war wieder nackter Felsboden. Der feuchte, dumpfe Geruch war ihr diesmal vertraut.


Oh nein, nicht schon wieder! Sie öffnete die Lider, und wie erwartet tauchte der Schein des Lichtvorhangs die kleine Höhle in ein mattes weißliches Licht. Alexsarah stöhnte leise. Sie war also wieder in dem Traum. Es war wie vor ein paar Tagen. Doch ein kräftiger, weicher Stoff dämpfte den Druck des rauen Felsbodens diesmal. Dem Licht sei Dank war sie bekleidet. Sie spürte etwas an ihrem Hals. Mit einer Hand tastete sie danach. Ein Metallanhänger an einem Lederband.


„Herzblut“, sagte sie leise.


Das Amulett in Tropfenform machte ihr Mut. Vorsichtig stemmte sie sich hoch und fühlte erleichtert, dass sich nur ein schwacher Schwindel einstellte. Sie erkannte den Stoff.


„Der Umhang von dem jungen Edelmann“, murmelte sie. „Wie war sein Name noch gleich? Narmas. Aus dem Hause Teldur. Und was mache ich hier? Ach ja, die Eistigerin finden!“


Sie musste lächeln. „Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Immerhin weiß ich, wer ich bin.“


Alexsarah trat durch den Lichtvorhang. Diesmal war sie allein in der Höhle auf der anderen Seite. Der helle Schleier tauchte auch hier die rauen Felswände in ein diffuses Licht. Erst jetzt bemerkte sie die beiden Gänge, die aus der Höhle herausführten. Sie waren dunkel, doch in einem war ein Lichtschimmer zu erkennen, dem sie folgte. Als sie nach einer Weile zurückblickte, lagen Gang und Höhle aber in völliger Dunkelheit. Jetzt blieb nur noch der Weg nach vorn.


„Au“, rief sie, als eines der vielen Steinchen sich besonders schmerzhaft in ihre Fußsohlen drückte.


Sie tastete sich weiter an den rauen Felswänden entlang.


Der Lichtschein wurde immer stärker und führte sie schließlich aus dem Höhlengang hinaus ins Freie. Das Tageslicht blendete die Priesterin für einen Moment. Ein fremder und zugleich auf seltsame Weise vertrauter Duft rief eine alte Erinnerung wach.


„Laub, Erde, Moos! Beim Heiligen Licht! Wie lange ich schon nicht mehr in der freien Natur war!“, rief sie aus. „Die letzten Jahre habe ich kaum etwas anderes gesehen als den Weg zwischen Schloss, Tempel und Haus der Heilung.“


Ihre Augen gewöhnten sich an das Sonnenlicht, und sie sah jetzt die bewaldeten Hügel, die sich unter ihr erstreckten. Ihr Umhang begann, im Wind zu flattern. Er besaß an den Seiten Schlitze, durch die sie ihre Arme stecken konnte. Nun trug sie den Umhang wie eine ärmellose Tunika. Vorne musste sie ihn mit einer Hand geschlossen halten. In der Ferne sah sie die Dächer eines Dorfs und das Glitzern eines Flüsschens. Weißer Rauch stieg irgendwo dort auf.


„Weit und breit kein anderes Zeichen einer Siedlung! Also muss ich mich wohl dorthin durchschlagen“, murmelte sie.


Die Priesterin atmete noch einmal den erdigen Duft ein und folgte dann einem felsigen Pfad nach unten. Am Waldrand erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Es war bleich und rund. Als sie näherkam, sah sie, dass es ein Totenschädel war, der da zwischen Moos und Steinen lag. Ein menschlicher Schädel. Sie schluckte, sah sich um und ging vorsichtig näher. In der Nähe lagen weitere Schädel. Löcher und Risse zeigten, dass die Personen vermutlich gewaltsam ums Leben gekommen waren. Das schien lange her zu sein. Dennoch …


„Beim Heiligen Licht“, sagte sie leise. „Ich sollte lieber nicht zu lange hierbleiben.“


Alexsarah sah noch einmal zurück. Die Felswände stiegen an und gingen schließlich in eine verschneite Berglandschaft über. Doch der einzige Pfad führte zurück in den Höhleneingang. Es gab keinen Weg hinauf ins Gebirge. Sie wandte sich wieder dem Wald zu.


Unter dem goldgrünen Blätterdach alter Baumriesen wuchs ein Meer von Farn vor ihr den Hang hinunter. Zwischen unbekannten Laubbäumen ragte ab und an in sattem Dunkelgrün ein mächtiger Kegelbaum empor. Irgendwo weiter unten, vielleicht einen halben Tagesmarsch entfernt, musste die Siedlung sein, deren Dächer sie gesehen hatte. Und ein Fluss.


„Also los“, murmelte sie und marschierte vorwärts.


Der Pfad führte sie durch den Farn stetig nach unten, mal steiler, mal in Windungen. Es gab kaum Unterholz zwischen den großen, alten Bäumen. Dafür neigten sich die Äste und Zweige manchmal bis auf den Boden herunter. Ab und ab lag einer der Baumriesen gefallen auf dem Bett aus Farn und Moos, überwuchert von Pilzen.


Jede Unebenheit drückte sich unangenehm in die Fußsohle der Priesterin. Doch nach einer Weile gewöhnte sie sich an das Piksen und fiel in einen gleichmäßigen Trott. Ein Schwarm kleiner Fliegen schwirrte eine Zeitlang um sie herum, und hier und da zeigte ein Käfer seine schillernden Flügel. Vogelgezwitscher untermalte das Rauschen des lichten Blätterdachs. Alles wirkte friedlich. Dennoch schlich sich ein unangenehmes Gefühl ein.


Feine Zweige streiften ihr Gesicht. Knarzen wie von altem Geäst im Wind begleitete sie schon eine Weile. Alexsarah hielt kurz inne. Hatte sich dort zwischen den Bäumen etwas bewegt?


Sie spähte zwischen den Stämmen und Ästen hindurch. Nichts. Die Priesterin setzte ihren Marsch fort. Erneut ließ das seltsame Knarzen sie innehalten. Warum fühle ich mich auf einmal beobachtet?


~


Schritte hallten von den Wänden der exotischen Gassenschlucht zurück. Die Stimmen kamen näher. Die geschwungenen Ornamente und die prunkvollen Wandmalereien nahm der Mönch nicht wahr, so oft hatte er sie schon gesehen. Er lehnte sich an die Mauer im Durchgang und zog die Kapuze seiner braunen Kutte noch etwas weiter vor. Die Schatten verbargen seine Gesichtszüge.


„Hm“, murmelte er, „dieses Mal hat der Meister mir einen sehr seltsamen Auftrag gegeben.“


Er wartete und dachte nach.


„Er muss etwas Besonderes planen.“


Die Stimmen hatten ihn jetzt fast erreicht. Auch nach so vielen Jahren klang der Tonfall immer noch arrogant in seinen Ohren. Die schlanken, in Rot-Gold oder Blau-Silber gekleideten Gestalten liefen am Durchgang vorbei, ohne auf ihn zu achten. Als es wieder ruhig war, trat er zurück in die Gasse und ging zügig in Richtung Hafen.


~


„Im Namen des Lichts, seid gegrüßt“, sprach Alexsarah ruhig, aber vernehmlich in den Wald hinein. „Zeigt Euch. Ich habe Euch gehört. Oder fürchtet Ihr Euch vor einer Priesterin?“


Erst jetzt bemerkte sie, dass ein noch schmalerer, kaum sichtbarer Pfad hier abzweigte und zwischen den großen, alten Bäumen und Farnen hindurch tiefer in den Wald führte. Bevor sie sich versah, folgten ihre Füße bereits dem Abzweig.


„Beim Heiligen Licht! Was tue ich?“, murmelte sie überrascht. „Ich sollte besser auf dem Weg bleiben.“


Irgendetwas zog sie unwiderstehlich vorwärts. Nach einer Weile stieg Nebel aus dem bemoosten, steinigen Waldboden auf. Kalte Schwaden streiften ihr Gesicht wie eisige Finger. Ein Zweig knackte. Dann wieder Stille. Vor ihr war jetzt der Pfad nicht mehr zu sehen. Hinter ihr auch nicht.


„Naja, ich will ohnehin nicht zurück“, murmelte sie. „Jetzt will ich sehen, was der Nebel da vorne verbirgt.“


Schritt für Schritt suchte Alexsarah sich jetzt einen Weg zwischen Farnen, Steinen und Baumstämmen durch die Schwaden hindurch, deren kalter Hauch sie immer wieder streifte, wie von Leben erfüllt. Mittlerweile drang kein Sonnenstrahl mehr durch das Blätterdach. Dafür tauchten jetzt mit jedem Schritt mehr und mehr Pilze auf. Sie wuchsen auf Steinen, oder schossen zwischen Baumwurzeln und aus dem Moos empor. Sie waren ungewöhnlich groß und strahlten in seltsamen Grün- und Purpurtönen.


„Ihr Schönheiten seht empfindlich aus“, murmelte die Priesterin.


Sie bewegte sich vorsichtig zwischen den großen Hüten weiter vorwärts, um die filigran wirkenden Gebilde nicht zu verletzen. Endlich wurden die Pilze wieder weniger, und sie erreichte einen Teich, an dessen Ufer ein mächtiger Baum aufragte.


Am Stamm und den großen Ästen war die graubraune Borke tief gefurcht. Die dünneren Äste und Zweige waren hingegen hell und fast glatt. Sie streckten sich ringsum in einem majestätischen Bogen erst empor und dann wieder fast bis zum Waldboden herab. Lange graugrüne Blätter bewegten sich leise flüsternd im Dunst.


Alexsarah trat heran und legte eine Hand auf die raue Borke. Ein Pulsieren. Hastig zog sie die Hand zurück.


„Beim Heiligen Licht! Was ist das?“ Dann musste sie lachen. „Vermutlich einfach ein paar Käfer unter der Borke.“


Lächelnd ließ sie sich auf einem großen Stein am Teich nieder und schaute auf das dunkle, glatte Wasser. Es wirkte klar, und dennoch konnte sie nichts von dem erkennen, was sich unter der spiegelnden Oberfläche verbarg. Plötzlich fielen Blätter vor ihr auf das Wasser, und feine Wellen breiteten sich aus.


Ein Kribbeln lief über ihren Rücken. Ob da gleich etwas aus den Tiefen des Teiches emporsteigen würde? Sie wartete gespannt, doch nichts geschah. Etwas enttäuscht, wickelte Alexsarah den Umhang fester um sich herum. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Füße, die barfuß im Wald Kratzer und Abschürfungen abbekommen hatten. Sie strich über die lädierte Haut, um zu prüfen, ob sie eine der Wunden behandeln musste. Ein seltsames weißes Flimmern huschte über ihre Finger und Fußsohle. Erschreckt zog sie die Hand zurück.


„Beim Licht! Was war das?“, rief sie aus.


Was auch immer das gewesen war – die Abschürfungen waren nur oberflächlich. Als sie die Kratzer am anderen Fuß prüfte, tauchte das Flimmern wieder auf. Wieder zog sie die Finger zurück. Sie schüttelte den Kopf und seufzte.


„Anscheinend wollen meine Füße in Ruhe gelassen werden. Auch gut. Dann meditiere ich eben.“


Sie ging in Meditationshaltung und schloss die Augen. Außer dem sanften Flüstern der Blätter war nichts zu hören. Sie öffnete die Handflächen und begann das Mantra der Kontemplation.


„Das Licht wärmt meine Glieder, das Licht wärmt meinen Leib, das Licht klärt die Gedanken, das Licht klärt meinen Geist.“


Sie wiederholte die Worte. Die Umgebung begann zu verblassen, doch etwas hinderte sie, sich ganz und gar zu verlieren.


„Was beim Licht ist hier los?“, murmelte sie. „Warum kann ich an diesem friedlichen Ort meine Gedanken nicht loslassen?“


Dann spürte sie eine Präsenz. Aus irgendeinem Grund konnte sie das Wesen spüren, als würde sie es sehen. Die bleichen Schädel am Waldrand kamen ihr wieder in den Sinn.


„Beim Licht. Da ist etwas im Wald. Es hat die Menschen am Waldrand getötet und will mich auch töten. Ich muss fort von hier!“


Ihre Stimme klang seltsam gedehnt.


„Aber da ist noch etwas anderes“, murmelte sie träge.


Es war ein Geheimnis. Ein sanftes Vibrieren, das sie erkunden musste. Doch es wich zurück. Augenblicke verstrichen. Schließlich verloren Zeit und Raum jede Bedeutung. Endlich kam das Vibrieren zurück und berührte sie sanft. Eine entfernte Erinnerung regte sich in den Tiefen. Dann hörte sie wieder das Knarzen. Diesmal war es nah, und sie spürte einen dunklen Schemen über sich.


„Es ist da! Das Licht steh mir bei!“, versuchte sie, zu rufen.


Doch die Worte kamen träge. Sie versuchte, aus der Trance zu erwachen. Es gelang ihr nicht. Durch die geschlossenen Lider sah sie einen Schatten zum tödlichen Hieb ausholen.


„Halt!“, befahl jemand, und der Schemen hielt inne.


Die Stimme klang wie Blätterrauschen im Wind.


„Diese Menschenfrau ist anders“, fuhr die Stimme fort. „Sie ist eine Bewahrerin. Sie ist eine von uns.“


Die Priesterin konnte endlich den Bann der Trance abschütteln. Die Präsenz verschwand mit einem letzten Knarzen. Mit ihr verging das Gefühl der Todesdrohung. Dem Licht sei Dank!


Erleichtert atmete Alexsarah aus und öffnete die Augen. Sie sah, wie sich etwas aus dem Baumstamm löste und zu einem kleinen Baum in Menschengestalt verfestigte. Aus dem Kopf rankten Zweige mit langen Blättern wie Haare, und Äste ragten aus ihren Schultern wie Arme.


„Wer seid Ihr?“, fragte die Priesterin verwundert.


„Ich bin ein Kind des Baums“, antwortete die Borkengestalt.


Obwohl das alles sehr seltsam war, nahm Alexsarah es hin. Sie musste wieder an das Knarzen denken und die Schädel.


„Was war das vorhin?“, fragte sie weiter.


„Der Schrat. Er ist nicht bösartig, sondern erfüllt seine Pflicht. Er hat geschworen, den Heiligen Wald zu schützen. Fremde bringen Zerstörung und Verderben. Der Schrat tötet alle Eindringlinge, um sie zu bestrafen für ihre Frevel. Und um andere abzuschrecken.“


„Der Schrat“, wiederholte Alexsarah leise. Der Schrecken hatte also einen Namen.


„Auch Ihr seid in den Heiligen Wald eingedrungen“, erklärte das Baumkind, „also in das Reich, das er schützt. Deshalb wollte er auch Euch töten. Wie so viele andere im Laufe der Jahrhunderte. Zwar ist er des Tötens inzwischen müde, doch er wird seine Pflicht erfüllen, so wie er es geschworen hat, bis zum Ende seiner Tage.“


Alexsarah fröstelte. Sie war also nur knapp dem Tod entgangen.


„Warum habt Ihr für mich gesprochen, Kind des Baums?“


Die Gestalt hob etwas hoch. In den knorrigen Händen lag ein fast glatter, langer Stecken. Das silbrig-weiße Holz schimmerte matt.


„Ihr seid die, die aus dem Licht kommt“, fuhr die Borkengestalt fort und reichte ihr den Stab. „Dies ist ein Geschenk des Baums.“


Alexsarah nahm den Stecken entgegen. Das obere Ende sah aus wie eine halb geschlossene Hand. Als sie die Hände um ihn schloss, meinte sie, für einen Moment wieder ein sanftes Vibrieren zu spüren. Da war es wieder. Das Geheimnis.


Die Gestalt hielt ihr noch etwas entgegen. Es war eine Scheibe aus dem gleichen silbrig-weißen Holz. Sie durchmaß etwas mehr als eine Handlänge und war bis auf ein paar Einbuchtungen ebenso glatt wie der Stab. Überrascht stellte die Priesterin den Stab ab und nahm die Platte in die Hände. Wieder ein sanftes Vibrieren.


„Eine Scheibe“, murmelte sie leise, „oder ein Kreis.“


Verwundert strich die Priesterin über die fast ebenmäßige Fläche. Ein Gedanke kam ihr.


„Ein Stab und ein Kreis“, murmelte sie.


Sie ergriff den Stecken wieder und steckte die Scheibe aufrecht in die knorrige Hand am oberen Ende. Ein Summen und weißliches Leuchten erschreckte sie, und sie ließ die Scheibe los. Doch diese fiel nicht hinunter, sondern blieb fest auf dem Stab stehen.


„Ein Ringstab“, rief sie aus.


„Tragt den Stab, bis Eure Stunde kommt und sich Euer Schicksal erfüllt, Schwester!“, sprach das Baumwesen.


Die Priesterin schüttelte irritiert den Kopf.


„Das ist alles so unwirklich. Ein wahrhaft verrückter Traum.“


Die Baumgestalt schien zu lächeln. „Wie Ihr meint, Bewahrerin.“


Irgendetwas trieb Alexsarah weiter. Sie fasste den Stab fest und wandte sich zum Gehen.


„Ich muss jetzt weiter, Kind des Baums. Habt Dank für alles! Das Heilige Licht sei mit Euch!“, sagte sie und verbeugte sich.


Die Baumgestalt trat zum Stamm und verschmolz mit diesem, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Priesterin stutzte. Hatte sie sich das alles nur eingebildet?


Aber nein. Sie hielt immer noch den Stab in ihrer Hand. Alexsarah schüttelte kurz den Kopf und marschierte los.


Schneller als erwartet fand die Priesterin den schmalen Pfad wieder, der sie zurück auf den Weg in Richtung Tal führte. Die seltsame Begegnung ging ihr nicht aus dem Sinn. Obwohl sie das Gefühl der unsichtbaren Präsenz nicht ganz loswurde, fühlte sie sich jetzt sicher im Zwielicht unter den Zweigen der alten Baumriesen.


„Möge das Licht mit Euch sein, Hüter des Waldes!“, rief sie zum Abschied zurück in den Hain, als sie den Waldrand erreichte.


Dann trat sie zwischen den letzten Bäumen hervor. Bleiche menschliche Knochen und Schädel säumten den Waldrand, so weit das Auge blicken konnte. Alexsarah wurde eiskalt. Ihre Knie gaben nach. Entsetzt taumelte sie entsetzt ein paar Schritte zurück. Und fiel dann in eine Schwärze.
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Heute stand nur eine Aufgabe auf Ileinas Liste. Im runden, weiß getünchten Turmzimmer nähten und stickten etliche Frauen für die Krönung. Der Raum war mit Tischen, Hockern und Stickrahmen gefüllt. Er nahm, bis auf den Treppenaufgang in der Mitte, die gesamte Fläche des großen Bergfrieds ein. Alexsarah und ihre Zofe besetzten einen Tisch an einem der Schießscharten-Fenster und begannen mit ihrer Arbeit.


„Was für ein Glück, dass Kronprinz Baradh die Idee hatte, den Raum hellzumachen und überall Spiegel aufzustellen“, sagte Ileina und legte ihre Näharbeit auf dem Tischchen zurecht.


„Allerdings“, bestätigte Alexsarah. „Ich erinnere mich zu gut, wie dunkel es früher hier war.“


Die Priesterin ließ ihren Blick durch die hohe, schmale Öffnung schweifen. Das Morgenlicht strahlte die Dächer und Fassaden von Thalyesa golden an. Felder und Wiesen umgaben die Stadt wie ein gelbgrüner Mantel. Der Nach'maran zog sich wie eine grünblaue Schärpe von Nordosten nach Südwesten. Der lange, ruhige Flusslauf gab der Stadt eine Aura von Beständigkeit. In der Ferne kletterten Wälder die Hügel hinauf.


„Alles sieht so friedlich aus. Aber hier haben erbitterte Kämpfe stattgefunden“, sagte sie zu Ileina. Die Knochen und Schädel aus dem absurden Traum kamen wieder in ihren Sinn. Bilder grausamer Schlachten zogen in ihrem Geiste vorbei. „Viel Blut musste diesen Boden tränken, um den heutigen Frieden zu erkaufen.“


Ileina nickte schweigend, ohne die Arbeit zu unterbrechen.


Die Priesterin richtete ihr Augenmerk wieder auf ihre Stickerei. Die sonnengelbe Seide war in einen großen Rahmen eingespannt, und sie betrachtete das noch nicht ganz vollendete Werk. Mit einem goldgelb glänzenden Faden, der sich nur dezent von der Farbe des Stoffs abhob, hatte sie eine Sonne aufgestickt: Die goldene Sonne des Reichs Zenia. Deren Strahlen breiteten sich flammenartig in alle Richtungen aus. Sobald der Stoff fertig bestickt war, wollte sie für Baradh daraus einen Mantel nähen, mit Futter und Brokatsaum. Ein würdiges Krönungsgeschenk.


Das Gemurmel der Frauen um sie herum trat wieder völlig in den Hintergrund. Nadelstich um Nadelstich wurde die Sonne voller. Und lebendiger. Es gab jetzt nur noch diese Sonne und sie.


Ein stechender Schmerz riss sie aus ihrem Rhythmus, und sie sah, wie ein Blutstropfen aus ihrer Fingerkuppe quoll. Rasch nahm sie den Finger in den Mund, bevor sich der Tropfen lösen und auf den bislang makellosen Stoff fallen konnte. Den metallischen Geschmack ihres Bluts auf der Zunge, nutzte sie die kleine Zwangspause, um ein paar Schritte zurückzutreten und die Stickerei einmal aus der Entfernung auf sich wirken zu lassen. Sie nickte zufrieden.


„Ich will mich nicht selbst loben“, murmelte sie, „aber die Arbeit ist mir mehr als gut gelungen. Obwohl die Sonne noch nicht fertig ist, kann man ihre Aura schon spüren.“


Die Strahlen reichten in die Welt hinein, um sie zu durchdringen. Plötzlich verschwamm die Sonne vor ihren Augen, und wurde einen Moment später wieder klar.


Die Sonne war noch nicht hoch über den Horizont gewandert. Die Strahlen des jungen Morgens tauchten die karge, staubige Landschaft und die Flanke des Tafelbergs gegenüber in ein orangegoldenes Licht. Keiner der Krieger hatte Zeit, dem Farbenspiel Beachtung zu schenken. Die beiden Heerführer beobachteten von einem kleinen Hügel das Geschehen der Schlacht. Metallisches Klirren von Waffen, Kampfrufe, Schmerzensschreie. Geruch von Blut wehte zu ihnen herauf.


Einer der beiden wirkte wie ein Ritter. Er trug eine glänzende Metallrüstung, ähnlich wie die Soldaten seines Heeres. Sein Wappenrock zeigte auf weißem Grund einen roten Löwen mit prächtiger Mähne. Das Tier hatte das Maul zu mächtigem Gebrüll aufgerissen und streckte die Krallen kampfbereit aus. Alexsarah fragte sich, woher sie dieses Wappen kannte, aber es fiel ihr nicht ein.


Mit einem Ruck an den Zügeln, der eine Spur heftiger wirkte als nötig, brachte der Ritter sein tänzelndes Pferd zum Stehen und schnaubte: „Dort unten sterben meine Leute. Ich sollte jetzt bei ihnen sein. Als ihr Anführer in der ersten Reihe kämpfen.“


„Ich weiß, mein Freund“, erwiderte der Krieger mit dumpfer Stimme.


Die dunkelbraune Schuppenrüstung wirkte fast exotisch. Sein Helmvisier war hochgeklappt, doch sein Gesicht lag im Schatten und war kaum zu erkennen. Er atmete tief ein und wieder aus. Dann ließ seinen Blick über das Schlachtfeld und die Umgebung schweifen. Die hellbraune, trockene Erde des Tals war baumlos. Das niedrige Steppengras war halb verdorrt. Nur selten war ein dürres Gestrüpp zu sehen. Auf der anderen Seite des Kampffeldes zogen sich die spitzen Zelte des feindlichen Lagers. Flickwerke aus dünnen Holzstangen und verschiedenen Lederhäuten.


„Aber wir müssen uns zurückhalten und warten, bis der Dunkle Lord aus seinem Versteck kommt“, fuhr der Krieger fort. „Er kennt keine Gnade oder Skrupel. Er will die Welt unterjochen. Und wenn er siegt, wird er alle Menschen töten. Ihr wisst das besser als jeder andere, Lord Martyon.“


„Ja, gerade darum drängt alles in mir, jetzt dort unten mitzukämpfen“, erwiderte der Ritter mit schmerzhaft verzogener Miene.


„Der Dunkle Lord weiß, dass wir beide seinerzeit den Widerstand gegen ihn formiert haben“, entgegnete der Krieger in der Schuppenrüstung. „Nur wegen uns konnte er noch keine Hauptstadt einnehmen, sondern musste zurückweichen. Deshalb wird er uns gezielt angreifen und seine ganze Macht aufbieten, um uns zu vernichten. Wir müssen unsere Kraft sparen, bis wir ihm gegenüberstehen.“


„In beiden großen Schlachten haben wir Seite an Seite gekämpft, mein Freund. Ich werde auch heute an Eurer Seite sein“, erwiderte Lord Martyon und richtete sich im Sattel auf. Er blickte über seine Schulter, um den Stand der Sonne zu prüfen, ... deren Strahlen golden auf dem makellosen Seidenstoff züngelten.


Alexsarah fühlte Kälte über ihren Rücken kriechen. Wieder stellte sich der Krieger in der braunen Rüstung einer unbekannten, bösen Macht entgegen. Sie hatte ihn schon ein paar Mal gesehen, in ihren Visionen. Doch der Hohe Rat hatte damit nichts anfangen können. Die Orte der Schlachten existierten nicht, und auch die Rüstungen und Wappen waren in keiner Chronik der großen Ordensbibliothek zu finden. Und so waren ihre Visionen nur niedergeschrieben und im großen Fundus der Ordensgeheimnisse verschlossen worden.


„Milady, ist alles in Ordnung?“


Alexsarah wurde sich ihrer Umgebung langsam wieder bewusst. Ihre Zofe Ileina betrachtete sie besorgt.


„Nur ein kleiner Pikser“, antwortete sie mit einem beruhigenden Lächeln. Sie nahm den Finger aus dem Mund und hielt ihn prüfend hoch. „Es hat schon wieder aufgehört zu bluten“.


Ileina beobachtete sie einen Moment.


„Es ist ohnehin schon Nachmittag und höchste Zeit für ein Mahl“, sagte sie schließlich. „Kommt, Milady! Wir ruhen uns etwas aus.“


Während der Pause sah Alexsarah sich um. Baradh hatte seine Spiegel geschickt platziert. Hier hatte man seitdem das beste Licht im Schloss zum Arbeiten. Seit ein paar Wochen war der Saal immer voller Leben. Denn für die Krönung wurden viele Geschenke und festliche Ballkleider benötigt. Vorhänge, Banner und Tischtücher mussten ausgebessert oder ersetzt werden. Geschwätziges Murmeln begleitete die Arbeiten. Die Priesterin hatte der gestickten Sonne nun den letzten Feinschliff gegeben. Während sie die fein auslaufenden goldgelben Strahlen betrachtete, drängte sich das Pochen in ihrem Finger wieder schmerzhaft in den Vordergrund.


Das Steppengras war mittlerweile niedergetrampelt und von rostroten Flecken und Pfützen getränkt. Mit starrem Blick umklammerten reglose Gestalten fest die Griffe ihrer Schilde und Waffen. Manchmal mühte sich ein Kämpfer ab, noch einmal auf die Beine zu kommen, nur um sogleich von einem Schwert- oder Axthieb endgültig niedergestreckt zu werden.


Es kam Unruhe auf, als am anderen Ende des Schlachtfeldes wie aus dem Nichts ein schwarzes Ross und sein Reiter auftauchten. Ein Raunen zog auf und ließ die letzten noch klirrenden Waffen verstummen. Der mächtige Rappe pflügte durch die Reihen der erstarrten Kämpfer auf die beiden Heerführer zu. Der Reiter war nur als dunkler Umriss zu erkennen.


Die beiden Kriegslords klappten ihre Visiere mit einem Ruck herunter, ritten den Hügel hinunter und wirbelten dabei eine braune Staubspur auf. Sie bahnten sich nun ebenfalls auf ihren gepanzerten Schlachtrössern ihren Weg durch die Menge. Als sie auf die schwarze Gestalt trafen, verschwamm alles zu einem Wirbel aus Blut und Metall. Unbeschreiblicher Schmerz und ein Schrei … rissen Alexsarah aus ihrer Vision.


„Ich fühle mich auf einmal so müde“, murmelte sie schwankend. „Wir machen heute etwas früher Schluss. Kommt, Milady.“


Alexsarah fühlte, wie Ileina sie stützte und hinausführte.
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Die Priesterin erwachte zwischen Farnen und stemmte sich hoch. Vorsichtig näherte sie sich dem Waldrand. Ein vielleicht achtjähriges Mädchen in einem geflickten Kleidchen blickte ihr entgegen.


„Endlich seid ihr da, Milady“, sagte das Kind ernst.


Dann lächelte die Kleine und hielt ihr ein langes, etwa fingerdick geflochtenes, helles Wollband entgegen. Die Knochen schien sie gar nicht zu bemerken. „Das habe ich für Euch gemacht.“


Dieser Traum wurde immer bizarrer. Alexsarah wandte sich dem Geschenk zu. Es war zu dick und zu lang für ein Haarband. Sie wollte das lange Band gerne durch ihre Hände gleiten lassen und seine Struktur fühlen. Doch in einer Hand hatte sie ihren Stab, und mit der anderen hielt sie ihren Halbmantel geschlossen, denn darunter war sie noch immer unbekleidet.


„Milady“, sagte das Kind, jetzt wieder unerwartet ernst, „es ist der Bindegürtel für Euren Lichtschild. Wartet, ich helfe Euch.“


„Lichtschild?“, frage Alexsarah verwirrt.


Die Kleine deutete auf die Scheibe oben auf dem Stab. Als die Priesterin verwundert die runde Holzplatte berührte, öffneten sich die knorrigen Finger des Stabs, und die Scheibe fiel in ihre Hand.


„Und nun?“, fragte sie das Mädchen.


„Löst den Lichtschild aus der weißen Sonne“, antwortete das Kind, „dann binde ich Euren Gürtel.“


Alexsarah konnte sich nicht vorstellen, was das Ganze sollte. Doch die Kleine schien zu wissen, wovon sie sprach.


„Da sind Konturen einer kleineren Scheibe in der Platte. Seltsam, dass ich die erst jetzt bemerkte“, murmelte die Priesterin.


Sie klemmte den Stab unter ihren Arm und fuhr mit dem Finger die Linie entlang. Gerade noch rechtzeitig konnte sie die kleine Scheibe auffangen, die sich plötzlich aus der größeren löste. Der verbleibende Teil der großen Scheibe sah aus wie eine Sichel.


Das Mädchen folgte ihrem Blick und lächelte. „Die beiden sehen aus wie der Wanderer und der Immerscheinende, nicht wahr?“


Die Kleine sprach in Rätseln. Bevor Alexsarah sie dazu befragen konnte, ergriff das Kind die kleine Holzscheibe und fädelte die helle Kordel durch eine Führung auf der Rückseite, welche die Priesterin auch erst jetzt bemerkte. Das Mädchen legte den ‚Lichtschild‘ vorn auf Alexsarahs geschlossenen Umhang, wand die Wollschnur um ihre Taille und verknotete die Enden locker an der Seite. Tatsächlich sah das Band so aus, als wäre es genau für diesen Zweck geflochten worden. Die Priesterin merkte, wie sich entspannte, weil der Mantel jetzt vorn geschlossen blieb.


„Das ist ein ganz wunderbares Geschenk! Wie heißt du?“


Die Kleine lächelte. In ihrem Blick lag eine geheimnisvolle Tiefe.


„Ich bin Mena, Milady. Kommt und setzt Euch.“ Das Mädchen zog sie zu einem großen Stein. „Ich will Euer Haar zurückstecken.“


„Beim Licht, mein Haar ist offen!“, rief Alexsarah entsetzt.


Überrascht ließ sie die hölzerne Sichel los, als die Kleine nun auch diese ergriff. Sorgfältig strich Mena das Haar der Priesterin zurück und steckte es mit der Sichel als Haarreif fest. Die Seherin zuckte zusammen, als der Reif für einen Moment vibrierte. Dieser passte erstaunlicherweise perfekt, ohne zu drücken. Die Kleine trat zurück, betrachtete ihr Werk und nickte zufrieden.


„Jetzt sieht jeder sofort, dass Ihr Priesterin seid.“


Alexsarah konnte sich zwar nicht vorstellen, dass man sie jetzt als Geweihte erkannte, doch immerhin war ihr Haar jetzt gebändigt.


„Und jetzt die Schuhe“, fuhr das Mädchen fort und zog ein Paar helle Fußlinge hervor.


Es waren einfache Filzpantoffeln, doch auf den rauen Wegen war alles besser als barfuß. Als die Priesterin die Fußlinge überstreifen wollte, stutzte sie. Die Kratzer und Abschürfungen an ihren Füßen waren verschwunden. Kopfschüttelnd zog sie die Pantoffeln an.


Das Mädchen ergriff ihre Hand.


„Kommt, Milady, wir gehen jetzt ins Dorf.“


Die Priesterin folgte dem Kind und schob dabei mit ihren Füßen bei jedem Schritt angewidert die Knochen und Schädel beiseite, die überall herumlagen.


„Unwürdige, Milady. Der Wald hat sie wieder ausgespuckt.“


Alexsarah schluckte. Wie beim Licht bin ich nur in diesen verrückten Traum geraten?


„Worüber grübelt Ihr, Milady?“


„Ich frage mich, warum ich hier bin“, antwortete Alexsarah.


„Ihr habt Euer Schicksal noch nicht gefunden, Milady. Doch Ihr seid inzwischen auf dem richtigen Weg.“


Die Priesterin blickte die Kleine verwundert an. Hat sie das gerade wirklich gesagt? Doch das Mädchen lief unbeeindruckt weiter, vorbei an Rübenfeldern, auf denen verstreut Bauernfamilien arbeiteten. Das Meer von Knochen und Schädeln lag dem Licht sein Dank jetzt hinter ihnen. Kinder entdeckten Alexsarah und Mena, riefen und folgten. Die Erwachsenen blickten ihnen misstrauisch hinterher.


Jetzt kam das Dorf in Sicht. Einfache, strohgedeckte Holzhäuser lagen auf einer kleinen Anhöhe beim Fluss. Eine Schafherde weidete an einem gegenüberliegenden Hang. Der Schäfer stand im Schatten eines Baumes und beobachtete, wie zwei Hunde die Herde im Zaum hielten. Auf dem Weg zur Ortschaft umschwärmten mehr und mehr Kinder und Hunde aufgeregt schnatternd und bellend die Priesterin und das Mädchen.


Beim Heiligen Licht! Alexsarah fühlte sich wie betäubt, doch Mena zog sie unbeirrt vorwärts.


Sie kamen an einem großen, nassen Tisch vorbei, an dem eine Gruppe älterer Leute Filz walkte. Blicke folgten ihnen, einige davon neugierig, andere misstrauisch.


Alexsarah hörte jetzt Stimmen aus der Menge der schnatternden Kinder hinter und neben sich. „Ist die Frau aus dem Verbotenen Wald gekommen?“ „Das soll eine Priesterin sein?“ „Ist das eine Waldhexe?“ „Sieh mal, sie trägt Lichtschild und Lichtreif.“


Mena hielt an und drehte sich um.


„Sie ist eine echte Priesterin und kommt aus dem Verbotenen Wald. Die Waldgeister gaben ihr freies Geleit“, antwortete die Kleine mit erhobenem Kopf, als wäre das ganz allein ihr Verdienst.


Alexsarah lächelte. Sie mochte den zierlichen Braunschopf, der inmitten der kräftigen, blonden und vereinzelt rothaarigen Kinder auffiel. Mena führte sie weiter zu einem hageren, rotblonden Mann mittleren Alters. Sein naturgefärbtes, einfaches Gewand war locker geschnitten und sah bequem aus.


„Vater, dies ist Lady Xaraxh. Sie hat eine weite Reise hinter sich.“


Woher kennt das Mädchen meinen Namen? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wandte sich der Angesprochene zu ihr.


„Milady“, begrüßte er sie und verneigte sich dabei tief, „ich bin Tilos, der Vogt von Furtweiler. Seid willkommen! Wir hatten lange keine Priesterin mehr bei uns.“ Die Augen des Dorfvogts strahlten freundlich, doch er schien auch etwas unsicher.


Alexsarah lächelte ihm aufmunternd zu. „Ich danke Euch, Herr Tilos. Sagt, könnt Ihr mir den Weg zum Hause Teldur weisen?“


„Selbstverständlich, Milady! Mein Sohn Geoff wird euch führen.“ Er schien noch mit sich zu ringen. Endlich fasste er sich ein Herz.


„Es sind noch ein paar Stunden Fußmarsch. Vielleicht möchtet Ihr Euren Weg lieber gestärkt fortsetzen? Es wäre uns eine große Ehre.“


Erst jetzt wurde der Priesterin bewusst, wie anstrengend der Marsch gewesen war.


„Gerne etwas Wasser. Das reicht. Ich möchte gleich weiter.“


Der kräftige, raue Bart konnte den Hauch von Enttäuschung nicht verbergen, der über das Gesicht des Dorfobersten huschte. Doch seine Miene hellte sich sofort wieder auf.


„Sofort, Milady“, erwiderte er, und schon brachte eine freundlich blickende, kräftige, blonde Frau einen Becher.


Das klare, kühle Wasser tat gut.


„Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Herr Tilos! Doch nun muss ich Abschied nehmen und aufbrechen.“


„Gewiss, Milady“, erwiderte der Vogt. „Der junge Herr Narmas erwartet Euch bereits.“


Alexsarah runzelte die Stirn. „Herr Narmas erwartet mich?“


„Ja, Milady. Er hat uns Eure Ankunft angekündigt. Kommt gerne wieder. Ihr seid uns jederzeit willkommen, Priesterin Xaraxh!“


Der Dorfvorsteher winkte einem jungen, rotblonden Mann in der Menge. „Geoff, führe die Priesterin Xaraxh zur Burg Teldur!“


„Darf ich ein Stück des Weges mitgehen, Vater?“, wandte sich Mena bittend an den Dorfvogt.


Der runzelte die Stirn. „Aber nur bis zur Silberfurt, nicht weiter.“


Das Mädchen strahlte und wollte loslaufen. „Kommt, Milady!“


Entschieden trat ihr Wegführer vor. „Ich gehe vor, Schwesterchen! Du bleibst bei der Lady!“


Der Sohn des Dorfvogts ging strammen Schrittes voran, während seine Schwester jetzt mit ernster Miene an ihrer Seite aus dem Dorf marschierte, vorbei an einem Mann mit Augenklappe. Seine grobe Kleidung war vielfach geflickt, und die Schwielen und Schrammen an seinen Händen zeigten, dass er harte Arbeit leistete. Er starrte ihnen mit seinem verbliebenen Auge hinterher.


„Wer war das?“, fragte Alexsarah.


„Kenn, der Trifter“, erwiderte Mena. „Er muss bald wieder die Triftwasser vorbereiten, um das Holz zum Teldur zu treiben.“


Geoff war vorgelaufen und wartete bereits. Ein einfacher Steg überspannte die Furt, der das Dorf wohl seinen Namen Furtweiler verdankte. Als sie den Fluss überquerten, hatte die Sonne am fast wolkenfreien Himmel ihren Zenit knapp überschritten. Der Weg führte erst durch ein paar Rübenfelder hindurch und dann in einen Wald, der sich weit in alle Richtungen erstreckte. Weißer Rauch wehte von einem Kohlemeiler herüber, ein anderer wurde gerade aufgeschichtet. Die Köhler riefen und winkten, und Geoff winkte und rief lautstark zurück.


Nach etwa einer Marschstunde näherte sich die Gruppe der nächsten Furt. Alexsarah bemerkte, dass sich das Band um ihren Umhang im Laufe des Marschs etwas gelöst hatte. Sie zog es wieder fest. Wann hat Mena es eigentlich geflochten? fragte sie sich und sah die Kordel nachdenklich an. Sie sagte, sie hätte es für mich gemacht. Doch dafür hat sie keine Zeit gehabt. Es sei denn …


„Wie lange weißt du es schon?“, wandte sich die Priesterin an das Mädchen neben ihr.


Mena schaute ihr jetzt direkt in die Augen. Sie schien von der Frage nicht überrascht zu sein.


„Dass Ihr zu uns kommt? Seit etwa einem Mond, Milady.“


Wie kann das sein? Alexsarah runzelte die Stirn.


„Und was hat es mit dem Verbotenen Wald auf sich?“, fragte sie.


Das Mädchen nickte wissend.


„Wer hineingeht, kommt nicht mehr wieder. Das weiß jeder. Der Wald spuckt nur noch die Knochen wieder aus, Milady.“


„Und Lord Narmas? Wie ist er mit seinen Männern zur Höhle und wieder zurückgekommen?“, wollte die Priesterin wissen.


„Wie alle anderen. Sie haben den langen Weg genommen. Aber Euch hat der Heilige Baum anerkannt. Deshalb durfte der Wächter Euch nichts antun.“


Mena schwieg eine Weile, bevor sie fortfuhr. „Niemand darf dem Heiligen Baum sein Holz stehlen. Man darf es nur nehmen, wenn er es freiwillig gibt. Euch schenkte er sein Holz, Milady.“


„Das Baumkind gab mir das Holz. Aber wer oder was ist das Kind des Baumes?“


„Das Baumkind ist die Seele des Heiligen Baums, Milady.“


Die Borkengestalt hatte sie Bewahrerin und Schwester genannt. Alexsarah hätte zu gerne mehr darüber gewusst. Doch inzwischen hatten sie fast die Furt erreicht, wo Geoff bereits auf sie wartete.


„Hier ist die Reise für dich zu Ende, Schwesterchen“, rief der Junge zu ihnen herüber.


Wieder sah Mena die Priesterin direkt an. Hier im Sonnenlicht wirkten ihre braunen Augen wie goldgesprenkelt. Einen Moment lang sah Alexsarah einen weißen Ring darin aufleuchten. Das Symbol des Ordens. Dann verblasste die Vision.


„Du wirst eine Dienerin des Lichts, Mena“, sagte sie verblüfft.


„Ja, Milady“, entgegnete das Mädchen ruhig.


„Es ist aber noch ein weiter Weg bis dahin.“


„Ich weiß“, erwiderte die Kleine. „Ich muss nun zurück. Auch ihr habt einen langen Weg vor Euch. Eine gute Reise, Milady.“


Mena nickte zum Abschied und machte sich dann ohne weitere Umschweife auf den Rückweg.


„Habe ich einen langen Weg vor mir?“, murmelte Alexsarah nachdenklich. „So lange darf ich doch gar nicht unterwegs sein. Ich muss zurück und Baradhs Krönung vorbereiten.“


Als die Priesterin wieder aufblickte, war das Mädchen bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Die Vorbereitungen für die Krönung schienen ihr auf einmal sehr weit weg zu sein.


„Nein. Hier gibt es wichtigere Dinge für mich“, flüsterte sie. „Ich muss nur noch herausfinden, welche.“


Alexsarah betrachtete nun zum ersten Mal die Furtsteine. Die Steine glitzerten im klaren Wasser, und die Wellen, die dazwischen hindurchschnellten, blitzten in der Sonne.


„Die Silberfurt, Milady“, verkündete der junge Mann mit einer theatralischen Geste.


Hinter der Furt wurde der Weg breiter, und der junge Mann lief vor. Am Nachmittag erreichten sie das Städtchen Teldursweiler. Ein paar wenige Steingebäude ragten aus der Menge der niedrigeren Holzhäuser heraus. Hoch über dem Ort thronte die Burg.


„Macht Platz für die edle Priesterin des Lichts Xaraxh“, rief Geoff. Offenbar machte es ihm riesigen Spaß, Aufmerksamkeit zu erregen. Eine Menge strömte zusammen und gaffte, während der junge Mann die Priesterin durch das Städtchen hindurch und dann den gepflasterten Weg zur Burgmauer emporführte.


Alexsarah musste kurz verschnaufen, als sie das weit geöffnete Tor erreichte. Ein großes Banner zeigte das Wappen der Burg. Auf silbernem Grund schlängelte sich ein breites grünes Band von links oben nach rechts unten. Links unterhalb der Wellenlinie befand sich die grüne Silhouette eines Nadelbaums, gegenüber die eines Laubbaumes. Wie auf der Gewandfibel vom jungen Edelmann.


„Priesterin!“, sprach die Torwache, verbeugte sich und ließ Alexsarah passieren, während Geoff sich verabschiedete und wieder hinunter ins Städtchen stolzierte, vermutlich um sich dort als ‚Held‘ feiern zu lassen.


Die dunklen Steinmauern umschlossen ein größeres Gelände, wie Alexsarah jetzt sah. Verschiedene Wege führten zu Ställen und Scheunen. Die Priesterin ging auf die Burg zu, die dunkel und hoch aufragte. Eine Menschengruppe wartete bereits vor dem Burgtor.


„Milady! Ich freue mich, Euch wiederzusehen!“, sprach der junge Herr Narmas freudig strahlend, und verbeugte sich galant. Auch die Diener, die sich versammelt hatten, verneigten sich. Narmas wandte sich jetzt um und wies auf ein älteres Paar, eine junge Frau und einen Jungen. Auch ihre Gewänder waren ungewohnt locker geschnitten, aber aus gutem Stoff.


„Milady, dies ist mein Vater, Fyrst Andras von Teldur, Herr der Burg Teldur und Beschützer der Nordwaldlande.“


Fyrst? Was für ein seltsamer Adelstitel.


„Meine Mutter, Fyrstin Siligen, Edelfrau von Teldur“, fuhr Herr Narmas fort. „Vater, Mutter … dies ist Lady Xaraxh, Priesterin und Prophetin vom Orden des Heiligen Lichts.“


Die Eltern von Narmas nickten kühl und schweigend, ihr Blick abschätzig auf die Priesterin gerichtet. Alexsarah hatte das Gefühl, dass die beiden ihre Anwesenheit missbilligten. Doch warum? Sie war sich keiner Schuld bewusst.


„Meine Schwester, Lady Mailin, Edelmaid von Teldur und mein Bruder, Lord Siwas, Junker von Teldur“, fuhr Narmas fort.


Die beiden jüngeren Geschwister des Adeligen erwiderten den Blick der Priesterin deutlich freundlicher. Die junge Frau verneigte sich höflich. Der Junge hingegen zappelte aufgeregt.


„Milady, ist es wahr? Seid Ihr Priesterin und Prophetin? Werdet Ihr bei uns bleiben und im Tempel wohnen?“, fragte er.


„Wir haben lange keine Priester mehr hier gehabt“, wandte der alte Burgherr ein, „der Tempel ist klein und leider verwahrlost.“


„Ihr habt eine Kammer in der Burg“, ergänzte Narmas und lud sie mit einem Wink ein, ihm zu folgen. Im Zimmer fand Alexsarah auf dem Bett zu ihrer Überraschung neue Kleidung: eine weiße Robe, von einfachem Schnitt aus einem angenehmen und dennoch robust wirkenden Stoff, und einen ebensolchen Mantel mit Kapuze. Dazu einfache leichte Stiefel aus weichem hellem Leder.


„Ich habe vorgesorgt, für den Fall, dass Eure Gewänder nicht mehr auftauchen, Milady.“


„Ihr habt damit gerechnet?“, fragte Alexsarah irritiert.


„Räuber streifen durch die Wälder. Vermutlich haben sie Eure Kleider geraubt und sich dann schnell aus dem Staub gemacht. Das ist nicht weiter verwunderlich. Die Höhle ist verwunschen. Oder sie flohen, weil sie uns hörten. Jedenfalls war dort kein Räuberlager.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Immerhin habt Ihr Eure Insignien gefunden. Benötigt Ihr sonst noch etwas, Milady?“


Das Licht der Abendsonne strahlte golden in die Kammer. Durch das weit offene Fenster erblickte Alexsarah schneebedeckte Hügel, die in der Ferne aufragten. Sie musste an die Tigerin denken.


„Ich bin auf der Suche nach einer Eistigerin, Lord Narmas.“


„Eistigerin“, erwiderte der junge Herr verblüfft und folgte ihrem Blick. „In den Drachenhügeln gibt es keine Eistiger.“ Er dachte kurz nach. „Aber ich weiß, wo es welche gibt. Wäret Ihr bereit, morgen bei Sonnenaufgang mit mir nach Burghavn zu reisen?“


Burghavn. Der Name klang fremd und zugleich vertraut. Obwohl tausend Fragen in ihrem Kopf herumgeisterten, nickte Alexsarah nur. Der junge Lord winkte eine Dienerin herbei und verbeugte sich.


„Wir sehen uns gleich, Milady“, sagte er und verließ den Raum.


Die Dienstmagd half Alexsarah, die neuen Kleider anzulegen.


Verwundert strich die Priesterin über den Stoff.


„Wie bequem und zugleich elegant diese weiße Robe geschnitten ist“, murmelte sie. „Sehr angenehm. Aber ich muss trotzdem im nächsten Tempel um eine formelle Robe bitten.“


Die Dienerin lächelte irritiert und brachte sie nach draußen, wo Lord Narmas wartete. Dieser reichte ihr den Arm und führte sie in den Pferdestall.


„Welches der Rösser gefällt Euch am besten, Milady Xaraxh?“, fragte der junge Herr von Teldur.


Sie schaute sich aufmerksam um. Es waren alles schöne, kräftige Tiere. Doch eine Stute mit einer Fellfarbe wie heller Sandstein, flachsfarbener Mähne und sanften, haselbraunen Augen blickte ihr besonders neugierig entgegen, und so trat sie näher und strich über das dichte Fell.


„Das ist Sina. Eine gute Wahl!“, sagte der junge Lord lächelnd.


Alexsarah ließ sich noch den verwaisten Tempel zeigen. Er war sehr klein, eher eine Kapelle. Und er war tatsächlich erschütternd heruntergekommen. Die einst weiße Farbe bröckelte bereits von Wänden und Holzläden, Pflanzen waren eingedrungen und Bänke wurden marode. Narmas war offenkundig peinlich berührt. Ihm wurde der bejammernswerte Zustand der kleinen Halle wohl erst jetzt bewusst. Etwas zerknirscht begleitete er sie in die Burg zurück. Die abendliche Tafel war bereits reich gedeckt.


„Ihr seid gerade noch rechtzeitig eingetroffen, Milady. Einen Tag später wäre ich bereits unterwegs nach Burghavn gewesen“, sagte er, als er sie zu ihrem Platz führte. „Es war uns wohl so bestimmt.“


Es handelte sich um ein Abschiedsfest für den jungen Herrn.


„Vor ein paar Jahren musste ich meine Ausbildung zum Ritter des Königs unterbrechen, denn es gab eine wahre Räuberplage. Die Schurken trieben von hier bis Burghavn ihr Unwesen. Inzwischen sind fast alle Räubernester ausgehoben. Deshalb kann ich endlich in der Garnison von Burghavn meine Ausbildung fortsetzen.“


Der junge Edelmann und seine Geschwister waren offen und herzlich, doch die Stimmung der Eltern blieb gedrückt, und die Tafel wurde früh aufgelöst.


Zurück in ihrer Kammer fand Alexsarah einen kleinen Spiegel. Waldgrüne Augen blickten ihr daraus entgegen. Im polierten Metall sah sie eine junge Frau von etwa dreißig Jahren. Deren Haar fiel goldblond in sanften Wellen über die Schultern und war mit einem Holzdiadem zurückgesteckt. Alexsarah runzelte die Stirn.


„Wer beim Licht ist das?“, murmelte sie irritiert.


Die junge Frau im Spiegel runzelte die Stirn. Verwirrt blickte die Priesterin sich um. Außer ihr war niemand im Raum.


„Ganz ruhig, Alexsarah. Lass dich nicht irritieren. Das ist eine Sinnestäuschung. Der Spiegel zeigt, wie du vor zwanzig Jahren gerne ausgesehen hättest.“


Sie schob die Hand in ihr Haar und fühlte Holz und kräftige Strähnen. Im Spiegel sah sie eine Hand in das wellige blonde Haar und an das silbrig-weiße Holzdiadem greifen. Alexsarah zog ihre Hand zurück und starrte sie an. Sie sah jugendlich straffe Haut. Die Flecken vom Alter waren weg. Sie berührte ihr Gesicht. Ihre Züge fühlten sich jung und glatt an. Ihr wurde auf einmal eiskalt.


„Beim Heiligen Licht. Ich bin Xaraxh“, flüsterte sie.


Die Kammer begann, sich zu drehen. Die Priesterin fiel auf das weiche Bett und alles wurde dunkel.
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Wieder ein Fehlschlag. Der junge Schmied schleuderte das Schwert auf den Haufen, auf dem seine anderen Versuche lagen. Er hatte in den vergangenen Tagen gegen den Willen des alten Mannes weiter Klingen geschmiedet und geschliffen, wann immer er dafür Zeit fand, in der Hoffnung, dass ihm sein Schwert endlich gelingen würde. Ciro hatte es genau vor Augen. Die Form von Klinge und Heft. Die Stärke, Faltung und Schärfe der Klinge. Die Gravur. Die Bespannung des Hefts. Jedes Detail. Doch nicht einmal der Rohling der Klinge wollte ihm so gelingen, wie er es sich vorstellte.


„Leyla, mein Herz?“, rief er laut, in der Hoffnung, dass seine Liebste ihn mit einem Mahl ablenken könnte.


„Heute ist Schaftag“, antwortete Meister Farins Stimme.


Einen Moment später schlurfte der alte Mann um die Ecke.


„Sie ist zum großen Markt in Berge gegangen, um ihre Weidenkörbe anzubieten.“


„Ach ja“, murmelte Ciro.


Die traditionellen Flechter der großen groben Trage- und Packkörbe duldeten sie auf dem Markt, weil sie sich auf kleine Körbchen mit kunstvollen Flechtmustern spezialisiert hatte und somit nicht in Konkurrenz mit ihnen stand.


„Heute hat sie eines deiner Schwerter mitgenommen“, fuhr Farin fort und reichte ihm einen Korb mit Brot, Hartwurst und einem Krug Wasser. „Ich hoffe, mein Junge, du hörst mit diesem Unsinn auf, wenn sie es zurückbringt.“


Der junge Schmied schnaubte. Auch wenn es nicht seine Klinge war – es war ein gutes Schwert. Er hatte an jedem seiner Versuche mit aller Hingabe gearbeitet. Doch er sagte nichts, sondern machte sich über die Mahlzeit her.


„Ein Bote war hier und hat uns ein Dutzend Rösser aus dem Stall von Markgraf Holder für morgen angekündigt“, ergänzte Meister Farin. „Ich muss zugeben, ich habe nicht schlecht gestaunt. Hatte nicht gedacht, dass wir so einen guten Ruf haben. Bereitest du die Eisen vor?“


Ciro nickte und ging wieder an die Arbeit.


„Hm, das ist wirklich verwunderlich“, murmelte er, während er alles bereitlegte. „Der Markgraf schickt seine Pferde zu uns? Er hat doch eine eigene Schmiede. Naja, es soll mir recht sein.“


Als später der Abend aufzog, wischte er sich mit einem nicht mehr ganz sauberen Tuch den Schweiß von Stirn und Nacken. Die Arbeit war getan. Er hatte jede Menge Nägel gezogen und Rohlinge für Hufeisen geschmiedet. Rokko bellte. Es war sein freundliches Bellen. Leyla kehrte vermutlich vom Markt zurück.


„Liebster!“, hörte er die vertraute Stimme jetzt aufgeregt rufen.


Als er sich umdrehte, stürzte Leyla bereits auf ihn zu.


„Mein Herz! Höre! Schreckliche Dinge geschehen! Die Sarkoser kommen über das Gebirge. Sie haben Höfe, Dörfer und Grenzposten angegriffen. Es hat viele Verwundete und Tote gegeben. Sie haben sogar ganze Familien mit Kindern abgeschlachtet. Was wird nur mit uns werden, wenn sie bis hierher vordringen?“


Der junge Schmied drückte seine Verlobte fest an sich.


„Keine Sorge, meine Blume! Der Markgraf stellt sicher Truppen auf, und auch der König wird uns beistehen. Es wird alles gut!“, sprach er beruhigend auf sie ein.


Er wünschte, er wäre tatsächlich so zuversichtlich. Alles war schneller gekommen als befürchtet. Dann fiel ihm etwas auf.


„Das Schwert! Hat man es dir weggenommen?“, fragte er.


Jetzt lächelte Leyla erstmals wieder. „Nein, Liebster, stell dir vor: Drei Männer wollten es und haben sich fast darum geprügelt. Ich habe ein Dutzend Silberstücke dafür bekommen. Und sie fragten mich, ob ich mehr bringen kann.“


Die junge Frau wurde jetzt wieder ernst. „Die Frauen fragen nach Dolchen. Die Menschen von Berge bewaffnen sich.“
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„Milady, der Morgen beginnt zu grauen!“


Die Priesterin schüttelte den Kopf und vergrub sich tiefer in die Decke. Die Stimme irritierte sie. Der Traum begann ihr zu entgleiten. Sie versuchte, ihn festzuhalten. Sie träumte von Vorbereitungen für die Krönung. Dabei hatte sie immer wieder schreckliche Visionen gehabt. Sie hatte eine große Leere gesehen. Und Menschen, die wie ausgehöhlt schienen. Sie waren wie die leeren Hüllen von Raupen oder Libellen, mit trübem, leerem Blick. Dann wieder hatte sie ein mächtiges Heer von Entstellten gesehen. Mit ihren großen Köpfen und schrecklichen Fratzen rückten sie bedrohlich näher. Alexsarah erinnerte sich, dass sie am Abend kurz gebetet und meditiert hatte und dann erschöpft eingeschlafen war.


„Lady Xaraxh! Die Herrschaften erwarten Euch schon!“


Die Priesterin öffnete blinzelnd die Augen. Das Gesicht, das sich über sie beugte, war nicht das ihrer Zofe Ileina. Verblüfft fuhr die Seherin hoch. Ich bin gar nicht aus einem Traum, sondern in einen Traum erwacht. In meinen Traum als Xaraxh.


Morgenröte drang durch die geöffneten Läden herein. Die junge Frau half ihr, sich anzukleiden und drängte zum Aufbruch.


Nach dem wieder viel zu kurzen Morgengebet führte die Dienerin Xaraxh in den Hof. Zwei Pferde waren bereits gesattelt und mit Schlafrollen, Decken und Proviant bepackt. Eines davon war Sina, das andere ein prächtiger, brauner Wallach mit einer weißen Blesse, den Narmas zärtlich Sturmwind nannte. Doch halt! Verwirrt blickte sie Lord Narmas an. Beide Rösser waren in Herrenart gesattelt.


„Stimmt etwas nicht, Milady? Ihr könnt doch reiten, oder?“


Xaraxh schmunzelte. „Von Können kann nicht die Rede sein, Lord Narmas. Ich bin gelegentlich geritten, aber bislang immer in einem Damensattel.“


Etwas anderes war für eine Frau undenkbar.


„Damensattel?“ Der junge Burgherr runzelte die Stirn. Er fand es offenbar normal, dass sie nach Männerart reiten sollte.


„In manchen Gegenden dürfen Frauen nur in einem speziellen Damensattel reiten“, erklärte sie. „Eine Freude ist das allerdings nicht. Mit dieser Art Sattel hier habe ich keinerlei Übung, Milord, doch es wird gehen.“


„Dann war Eure Wahl umso klüger, Milady. Sina ist gutmütig und kaum aus der Ruhe zu bringen. Falls sie doch einmal nervös wird, sprecht einfach ‚Bleib brav stehen, mein Mädchen! Steh!‘“


Der junge Burgherr half der Priesterin in den Sattel der hellen Stute, und sie ritten zum Tor hinaus und direkt zum Fluss hinunter. Am Anleger vor den Toren des Städtchens Teldursweiler hatte sich schon eine kleine Gruppe versammelt, um den jungen Burgherrn und die Priesterin zu verabschieden, darunter auch Fyrst Andras mit seiner Familie. Fyrstin Siligen trat an Xaraxh heran.


„Milady, verlangt nicht von meinem Sohn, sich um euretwillen in Gefahr zu bringen“, sprach sie leise. „Er ist der Erbe von Teldur und wird hier gebraucht.“


Die Priesterin erstarrte, um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen und antwortete dann langsam.


„Ich habe nicht vor, ihn in Gefahr zu bringen“, erwiderte sie.


Sie dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: „Was haltet Ihr davon, den Tempel wiederaufzubauen und erstrahlen zu lassen in neuem Glanz? Ich könnte dafür Sorge tragen, dass sich wieder eine Priesterin hier niederlässt.“


„Würdet Ihr auch dafür Sorge tragen, dass mein Sohn heil nach Hause zurückkehrt?“, entgegnete die Fyrstin.


Xaraxh ergriff die Hand der Edelfrau. „Ich kann über Euren Sohn nicht bestimmen. Auch wenn er jung ist … er ist ein erwachsener Mann. Aber ich bete, dass das Heilige Licht über ihn wacht. Und ich verspreche, dass ich ihn nicht unnötig in Gefahr bringen werde.“


Siligen nickte. „Gut, wir werden den Tempel wieder herrichten.“ Aber ein Rest von Sorge stand immer noch in ihrer Miene.


„Kommt, Lady Xaraxh!“, drängte nun Narmas und führte sie auf einen großen, breiten Bootssteg, auf dem bereits Kisten, Fässer und ein einfacher, stabiler Karren standen. In der Mitte waren zwischen den Kisten mehrere Bereiche frei. Die Leinensäcke auf den Bodenflächen waren mit ein wenig Stroh gefüllt. Hierhin wurden jetzt ihre beiden und zwei weitere Pferde sowie ein Fohlen geführt. Narmas sattelte die Rösser ab.


„Wann kommt das Schiff?“, fragte die Priesterin irritiert.


„Es ist schon da, Milady!“ Der junge Burgherr und zwei kräftige Männer lachten und lösten ein paar Taue.


Beim Heiligen Licht! Erst jetzt bemerkte Xaraxh, dass sie auf einem großen rustikalen Floß stand. Die dicken Stämme waren mit Seilen verbunden. Die Ladung war festgezurrt. Außen entlang lief eine grob gezimmerte Reling. Vorne und hinten war jeweils Platz für die beiden Flößer. Das Floß legte ab und trieb der aufgehenden Sonne entgegen, bevor die Priesterin Zeit hatte, nachzudenken, ob es die Fahrt überstehen würde.


Xaraxh wandte sich rasch zu den am Ufer Versammelten.


„Lebt wohl! Möge das Heilige Licht mit Euch sein!“


Sie hörte zaghafte Antworten aus der Menge. „So soll es sein!“


Sie lächelte. Statt nur mit den Fingern machten die Menschen das Lichtsymbol zwar mit der flachen Hand. Aber zumindest waren der Glaube und die Heiligen Riten noch nicht vergessen.


Eine ungewöhnliche Mischung aus Gerüchen und Geräuschen machte die Priesterin neugierig.


„Was ist in den Kisten und Fässern, Lord Narmas?“


„Alles Mögliche, aber hauptsächlich Rübensirup, Wollfilz, feingesponnenes Wollgarn und Holzkohle, Milady.“


Die Fahrt ging zwischen ausgedehnten Wäldern hindurch und an einzelnen Gehöften und Feldern vorbei. Bald wurde die Strömung stärker und das packte Floß. Die Holzkonstruktion schwankte und schien schließlich auf den Stromschnellen fast zu hüpfen. Xaraxh musste sich festhalten. Es schien ihr wie ein Wunder, dass die Pferde ruhig blieben – selbst das Fohlen. Die beiden kräftigen Flößer standen fest wie Säulen. Nur das Spiel ihrer Muskeln verriet die harte Arbeit im Kampf mit den Naturgewalten.


„Wie lange kennt Ihr die beiden schon, Lord Narmas?“


Der junge Burgherr lachte. „Taron, Boronek und ich. Wir waren schon als kleine Jungs eine eingeschworene Bande. Mehr auf dem Wasser als an Land unterwegs. Als wir endlich alt genug wurden, um die großen Flöße auch ohne unseren Flößermeister zu steuern, waren wir bereits eine eingespielte Truppe. Ich glaubte damals noch, ich würde mein ganzes Leben mit meinen Freunden auf dem Fluss verbringen. Die Lehrstunden in der Stube waren für mich nur ein unvermeidbares Übel. Die Waffenübungen auf der Burg waren zwar spannend. Doch ich sah beides nicht als den Weg, der für mich vorgezeichnet war, sondern das Wasser und das Floß.


Irgendwann holte mich mein Vater zurück auf den harten Boden der Wirklichkeit. Ich bin der Erblord von Teldur. Meine Freunde sind einfache Leute, Söhne von Flößern. Ich bin von Geburt an dazu bestimmt, Ritter des Königs zu werden, Burgherr von Teldur und Verteidiger der Nordwaldlande. Mir wurde klar, dass mein Vater mir großmütig eine Schonzeit mit meinen Freunden gewährt hatte. Doch die war vorüber, als er mich nach Burghavn in die Ausbildung zum Ritter befahl.“


„Ihr seid immer noch mit Euren Freunden von früher verbunden, das sieht und spürt man, Milord.“


Narmas nickte. „Ja, es tut gut, dass ich für ein paar Tage wieder mit ihnen auf dem Wasser sein kann.“


Stunden zogen ins Land. Xaraxh blieb kaum Zeit, die Landschaft zu betrachten, so schnell zog alles vorbei. Ihr Kapuzenmantel wies auch größere Wasserspritzer ab. So blieb sie erstaunlich trocken.


„Boronek!“, rief der junge Burgherr schließlich.


Der Angesprochene verstand sofort und tauschte bei voller Fahrt den Platz mit Narmas. Ein paar Stunden später löste Boronek den dritten Flößer Taron in gleicher Weise ab. Die Flößer unterbrachen die Fahrt den ganzen Tag nicht. Immer zwei Männer steuerten das Floß durch die reißende Strömung, während der dritte aß, trank, sich ausruhte oder angeseilt auf der Ladung schlief.


Als die Sonne sich in ihrem Rücken bereits wieder dem Horizont zuneigte und die Wolken begannen, sich rosa zu färben, sah die Priesterin, dass der mehr als zwanzig Schritt breite Teldur bald in einen noch breiteren, nach Süden strömenden Fluss mündete. Gleich dahinter kamen eine Brücke und eine Ortschaft in Sicht.


„Steinbrunn“, kommentierte der junge Burgherr, der inzwischen wieder abgelöst war. „Hier herrschen schwierige Strömungen. Und manchmal kreuzt genau dann ein Floß oder Treidelkahn auf dem Schnellfluss unseren Weg. Ein Zusammenstoß hier wäre fatal.“


„Ein Zusammenstoß? Das Licht steh uns bei!“


„Das ist schon lange nicht mehr vorgekommen“, fügte er rasch hinzu und lächelte.


Das beruhigte Xaraxh nicht wirklich. Tatsächlich musste sie sich anstrengen, um im Geschaukel durch die Bäume hindurch etwas zu erkennen. Die gegenüberliegende Ortschaft Steinbrunn bestand überwiegend aus robusten Holzhäusern. Inzwischen konnte die Priesterin sehen, dass jemand auf der Brücke stand. Ein Schild lehnte an der Brüstung. Narmas folgte ihrem Blick.


„Das ist der Flusswächter. Ah, jetzt hat er uns auch entdeckt. Seht, er hat den Schild gehoben. Aber er schwenkt ihn nicht. Wir haben also freie Fahrt. Treidelkähne müssen immer warten. Aber wenn sich Flöße oder Schiffe in die Quere kommen, dann entscheidet der Flusswächter, wer langsamer werden muss.“


Die geübten Flößer steuerten das Gefährt souverän durch die Strudel und legten gleich nach der Einmündung hinter der Brücke im kleinen Hafen der Siedlung an. Narmas, die beiden Flößer und einige Bewohner winkten sich gegenseitig zu und tauschten lautstarke Grüße aus. Narmas zeigte auf ein altes Haus am Hafen.


„Milady“, sagte er lächelnd, „für die Nacht kehren wir dort ein, im ‚Wilden Bock‘ bei Hannemas, dem Bockwirt.“


Das auffällige Schild über der rustikalen Tür der Schänke stellte auf sehr lebendige Weise einen wütenden Ziegenbock dar.


~


Der Krieger hockte zusammengesunken auf einem Felsen. Er starrte stumpf vor sich hin.


„Ich muss die Vergangenheit ruhen lassen“, murmelte er.


Dascarto hatte er keinen Blick für die Schönheit der verschneiten Landschaft. Er konnte spüren, wie Schmerz und Trauer die Linien in seinem Gesicht verzerrten. Es machte ihm nichts aus. Hier oben sah ihn niemand.


„Was auch immer ich begonnen habe, ich konnte nie etwas zum Guten wenden. Immer habe ich alles nur schlimmer gemacht. Ich muss einen Weg finden, hier und jetzt Dinge zu bewegen, statt auf die Vergangenheit zu starren.“


Doch er hatte keine Ahnung, wie er das Unaussprechliche noch aufhalten konnte. Er wusste nicht einmal, was ihn hierhergeführt hatte. Außer dieser unbestimmten Sehnsucht, die schon lange in ihm geschwelt hatte. Er seufzte.


„Was solls!“, sagte er schließlich, halb entschlossen. „Solange ich nicht weiß, wie es weitergehen soll, kann ich genauso gut hier am Ende der Welt dieser fixen Idee hinterherjagen.“


~


Nach einem kurzen Morgenmahl holte Lord Narmas in aller Frühe die Pferde.


„Milady, Ihr werdet ab Burghavn allein weiterreisen. Daher müsst Ihr lernen, wie Ihr Sina sattelt und versorgt.“


Er zeigte ihr die Handgriffe und ließ sie mehrere Male üben.


„Sehr gut, das sollte reichen. Jetzt lasst uns aufbrechen.“


Sobald sie mit den Rössern an Bord waren, lösten die Flößer die Leinen, und bewaldete Hügellandschaften zogen vorbei. Narmas strahlte Entschlossenheit aus, fast eine grimmige Freude.


„Um offen zu sein, Lady Xaraxh, die Räuberplage war damals für mich ein willkommener Anlass, die Garnison in Burghavn für eine Weile zu verlassen und etwas Nützliches zu tun. König Goldart hat mir eine Truppe von Gardisten und Söldnern zur Verfügung gestellt. In der Burg Teldur konnte ich weitere Mitstreiter gewinnen. Zusammen haben wir acht Nester der Wegelagerer ausgehoben. Schurken, Diebe, Erpresser, Mörder. Die Straßen sind jetzt wieder sicher. Es hat mir sehr gutgetan, für eine Weile wieder in die Heimat zurückzukehren. Doch jetzt freue ich mich, meine Ausbildung zum Ritter fortzusetzen. In drei, vielleicht schon in zwei Jahren werde ich bereit sein für die Ritterwürde.“


Der Erbe von Teldur bemühte sich, entspannt zu wirken, doch die Priesterin sah, dass er das Ufer im Blick behielt. Dem Licht sei Dank geschah nichts. Es blieb ruhig in den Büschen, die das Ufer säumten. Das Floß wiegte sich inzwischen etwas sanfter auf den Wellen. Xaraxh konnte es immer noch kaum glauben, dass sie auf diesem seltsamen Gefährt reiste, unbekannten Orten entgegen. Narmas hatte gesagt, er wüsste, wo es Eistiger gab.


Der junge Burgherr wirkte so lebendig und real. Mittlerweile zweifelte Alexsarah. Konnte dies wirklich nur ein Traum sein? Was auf der anderen Seite konnte es sonst sein?


Kurz bevor die Sonne den Zenit erreichte, riss ein Warnruf die Priesterin aus ihren Gedanken. Der Schnellfluss war hier breit, das Floß trieb träge. Narmas zog sie auf die linke Seite. Wem oder was galt der Ruf? Nichts rührte sich. Was dort wohl im dichten Unterholz lauerte? Ein großer schwerer Schild schob sich in ihr Sichtfeld und landete auf der Kiste vor ihr.


„Milady, haltet den Schild und duckt Euch dahinter.“


Xaraxh wagte nicht, zu zögern. Die Worte von Narmas hallten zu eindringlich in ihren Ohren. Dieser zielte aus der Deckung heraus mit einem Bogen in den Wald hinein. Sein Blick war seltsam gefasst.


„Lord Narmas, was ist los?“, rief sie.


Wie als Antwort flogen jetzt Pfeile aus den Büschen auf das Floß. Doch sie waren offenbar hastig geschossen. Einige landeten harmlos zischend im Wasser. Andere gruben sich mit einem unheilvollen Plock tief ins Holz des Floßes oder der Ladung. Der junge Burgherr ließ nun seinen Pfeil von der Sehne in einen der Büsche schnellen, doch er hatte kein sichtbares Ziel.


Eine weitere Salve vom Ufer zischte los. Die Priesterin spürte, wie ein Pfeil ihre Kleidung streifte. Einen Wimpernschlag später schlug dieser mit einem lauten Knall in die Kiste hinter ihr ein. Beim Heiligen Licht! Rasch duckte sich Xaraxh etwas tiefer hinter den Schild. Sie hörte einen weiteren Pfeil in etwas Weiches einschlagen. Die Pferde! Sie blickte sich um. Das Floss begann, sich zu drehen und schoss nun unkontrolliert auf das linke Ufer zu. Sie verlor das Gleichgewicht. Klammerte sich mit einer Hand an die raue Kiste. Die andere hielt krampfhaft den Schild. Jetzt erkannte sie ihren Irrtum. Der Pfeil hatte nicht ein Pferd, sondern einen der beiden Flößer getroffen. Nur ein paar Augenblicke, und sie würden auf das Ufer prallen. Und den Räubern in die Hände fallen.
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Die Männer stießen sie brutal zu Boden. Grimmige Mienen blickten auf sie herunter. Ein mächtiger Säbel sauste auf sie herab.


„Neeeeiiiiiin!“ Leyla erwachte schweißgebadet von ihrem Schrei. Es war dunkel. Still. Sie drehte sich nach links und tastete in das nächtliche Schwarz hinein.


„Dem Licht sei Dank!“, flüsterte sie. Der junge, starke Leib ihres Verlobten lag neben ihr. Er rührte sich nicht, lag ganz still.


„Liebster …“ Sie wartete darauf, dass sein mächtiger Brustkorb sich wieder zu heben und senken begann, doch sein Atem setzte nicht wieder ein. Die junge Frau seufzte leise.


„Ich verstehe nicht, was mit dir geschieht. Du atmest nicht, scheinst ohne jedes Leben. Wieder einmal.“


Sie strich sanft über die kühle Haut.


„Es ist nicht leicht mit dir. Die Leute in Berge zerreißen sich die Mäuler über deine Faulheit. Immer wieder liegst du für Tage auf der Strohmatte. Ich weine heimlich, weil du mir nicht sagst, was los ist.“


Leyla spürte, wie Feuchtigkeit in ihre Augen stieg.


„Das alles ist nicht wichtig“, flüsterte sie. „Wichtig ist nur, dass du wieder aufwachst. Du wirst auch dieses Mal wieder erwachen, nicht wahr?“
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Sie rasten weiter auf das Ufer zu. Xaraxh machte sich auf eine harte Landung gefasst. Der Schild begann zu kippen. Sie verstärkte ihren Griff um das abgewetzte Leder. Alte Schrammen im Metall und Holz schoben sich in ihr Blickfeld. Dieser Schild hatte bereits Kampferfahrung. Narmas schoss weiter und sah sich unruhig um. Seine Miene war jetzt gefurcht. Die Priesterin hörte einen Aufschrei aus den nahen Büschen.


Dann endlich begann das Floss, sich wieder zu stabilisieren und beizudrehen. Zu spät! Sie streiften bereits die ersten Äste.


„Verzeihung, Milady!“ Lord Narmas riss den Schild an sich und spurtete zum Heck, um dem Flößer Deckung zu geben. Ein weiterer Pfeilhagel sauste los. Xaraxh ließ sich auf den rauen Boden fallen. Sie hörte Geschosse in Holz einschlagen. Ein Pferd wieherte laut.


„Beim Licht! Es ist Sina!“, rief die Priesterin.


Sie sprang auf und hastete zur Stute, die von einem Huf auf den anderen trat und wiehernd den Kopf hochwarf. Ein Pfeil hatte sich in die hellbraune Flanke gebohrt, und Blut quoll hervor.


Ohne nachzudenken, legte Xaraxh eine Hand auf Sinas Rücken.


„Bleib´ brav stehen, mein Mädchen! Steh!“, murmelte sie.


Ihre Finger kribbelten eigenartig. Die Stute stand augenblicklich still. Die andere Hand legte die Priesterin auf die verwundete Flanke. Ein seltsames Flimmern umspielte ihre Hände. Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich. Mit Daumen und Zeigefinger umschloss sie den hölzernen Schaft, der aus der Wunde ragte. Der Pfeil war tief eingedrungen. Bei jeder Bewegung konnte sie den Schmerz fühlen, den die metallene Spitze bei der Stute verursachte.


„Ich weiß, meine Schöne“, murmelte sie, „ich kann den Pfeil nicht einfach herausziehen. Aber ich bin Heilerin. Ich finde einen Weg.“


Sie spürte tief in die Muskeln hinein, stellte sich vor, wie Sehnen und Fasern dem Geschoss Platz machten. Vorsichtig konnte die Priesterin den Schaft mit Spitze jetzt fast ohne Widerstand aus der Wunde ziehen. Sie ließ den Pfeil fallen, legte die Hand wieder auf. Heilende Impulse strömten in die verletzte Flanke. Sie spürte, wie die Wirkung einsetzte. Verblüfft starrte sie ihre Hände an.


„Unglaublich. Hier im Traum kann ich wirklich heilen. Ich muss nicht einmal darüber nachdenken. Ich mache es einfach.“


Erleichtert und erschöpft sank sie nieder. Es kamen keine Pfeile mehr. Irgendwie hatten die Flößer es geschafft, das Floß zurück auf Kurs zu bringen, und die Räuber hatten aufgeben.


„Beim Heiligen Licht!“ Xaraxh sprang wieder auf. „Der Flößer!“


Zusammengesackt hing er neben dem Steuerruder, welches Herr Narmas inzwischen übernommen hatte. Die Priesterin eilte zu ihm und kniete sich hin. Es war Boronek. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine Brust. Wieder ignorierte sie das seltsame weiße Flimmern. Es erschien offenbar, wenn sie zu heilen begann.


Ein Pfeil ragte aus der Schulter. Der Flößer saß bleich und starr, fast wie tot. Doch Xaraxh wusste, dass er nur jede auch noch so kleine Bewegung vermied. Das Geschoss war mit großer Wucht durch die Muskeln gedrungen und gegen einen Knochen geprallt.


„Der Pfeil ist zersplittert“, murmelte sie. „Alle Achtung, dass Ihr bei diesen Schmerzen das Ruder gegen die Strömung halten konntet, um das Floß wieder zu stabilisieren.“


Geduld und Feingefühl war nötig, um die kleinen Bruchstücke aus dieser Wunde zu befördern, doch nach unendlich scheinender Zeit hatte die Priesterin auch den letzten Holzsplitter entfernt. Die Wunde begann, sich langsam unter ihrer Hand zu schließen.


„Danke, Milady …“, flüsterte Boronek mit brüchiger Stimme und flatternden Lidern.


Dann sank der Flößer in sich zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf. Xaraxh spürte, dass Narmas sie anstarrte.


„Ihr seid Heilerin!“, rief er erstaunt. „Bei allen Wassern. Ihr habt ein Wunder vollbracht.“


„Ich bin selbst überrascht“, antwortete die Priesterin erschöpft.


In einem Traum war viel möglich. Sie seufzte. Es war ein Jammer, dass sie das in Wirklichkeit nicht konnte. Andererseits hatte sie in Zenia nie versucht, mit Gedankenkraft zu heilen.


Narmas winkte Taron heran, um das hintere Steuerruder zu übernehmen. Der Flößer verstand sofort und nickte. Das vordere Ruder hob er aus dem Wasser und legte es in eine Halterung. Boronek saß noch immer zusammengesunken neben dem hinteren Steuer, als Taron sich zu ihm kniete. Er blickte ihn seltsam zärtlich an und strich ihm sanft die Haare aus der Stirn. Dann erst löste er den jungen Burgherrn ab. Der Verwundete brauchte Ruhe. Narmas wirkte plötzlich sehr nachdenklich.


„Milord, Ihr sagtet, die Straßen seien wieder sicher.“


„Das sind sie auch, Lady Xaraxh. Nachdem wir die Räubernester westlich vom Fluss ausgehoben hatten, hörten die Überfälle an der Straße auf. Doch plötzlich wurden Schiffe, Kähne und Flöße vom anderen Ufer aus überfallen. Die Ostseite des Flusses ist über weite Strecken unwegsam. Es gibt dort keine Straßen, keine Dörfer oder gar Städte. Dorthin müssen sich die versprengten Überreste der Räuberbanden zurückgezogen haben. Heute wollte ich auch dem ein Ende setzen.“


„Dann habt Ihr mit dem Überfall gerechnet?“


„Ich habe ihn provoziert. Ich wollte ihnen eine Falle stellen. Wir haben schon vor einer Mondzeit das Gerücht gestreut, dass ich heute eine besonders wertvolle Ladung nach Burghavn bringe. Doch meine Leute sind nicht da gewesen, und das verheißt nichts Gutes.“


„Warum, Milord?“


Xaraxh wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu denken.


„Meine Leute sind absolut zuverlässig. Ich fürchte, sie sind von den Räubern entdeckt worden. Wahrscheinlich sind sie tot.“


Die Stimme des jungen Burgherrn klang gequält.


„Solche Schurken machen nur Gefangene, wenn sie ein Lösegeld erwarten“, fuhr er fort.


Die Priesterin sah, wie sich seine Miene schmerzhaft verzog.


„Fremmas, Allon. Jelenin. Tidemas. Und all die anderen. Ich habe sie in den Tod geschickt.“


Ein dumpfes Plock erschütterte das Floß. Es klang zu schwer für einen gewöhnlichen Pfeil. Noch ein Überfall? Xaraxh sah Narmas zum hinteren Steuerruder zu sprinten, um nach Taron zu sehen. Der Flößer war offenbar unverletzt. Doch er hatte schwer zu kämpfen. Mit verbissener Miene drückte er das Ruder, um das Floß vom Ufer fernzuhalten. Dieses war nun halb gedreht und schien fast auf dem Wasser zu stehen. Irgendetwas zog es gnadenlos zur Böschung. Eine plötzliche Kälte durchfuhr die Priesterin. Eine Harpune.


Das Metall hatte sich tief in einen Holzstamm gebohrt. Das Floss hing nun an einem dicken Tross, das irgendwo in den Büschen fest verankert war. Die Räuber mussten das Tau nicht einmal einholen. Mit jedem Schritt, den das Gefährt flussabwärts trieb, drückte die Strömung es weiter ans Ostufer. Narmas zog sein Schwert und sprintete los.


„Ich muss die Trosse durchtrennen“, rief er.


Ein Zischen verkündete Unheil. Ein Pfeilhagel. Die Priesterin hörte einen unterdrückten Schrei. Taron. Einen Moment später riss ein heftiger Treffer Narmas herum. Schmerz zeichnete seine Miene. Er begann zu keuchen. Xaraxh sah, wie er bleich wurde und sich sein Blick verschleierte. Das Ufer kam rasend schnell näher. Der Aufprall schleuderte Xaraxh gegen eine Kiste und Narmas auf die Ufersteine. Pferde prallten gegen die Ladung und wieherten.


Räuber stürmten das Floß. Ihre Züge waren mit braunen Tüchern vermummt. Xaraxh wurde unsanft auf die Füße gezogen. Erkannten diese Kerle nicht, dass sie eine Priesterin war? Sie sah, wie andere Schurken Narmas grob hochrissen. Seine Arme wurden nach hinten gedrückt, Seile fest um seine Handgelenke geschnürt. Xaraxh konnte sehen, wie sich die Schleier in seinem Blick langsam lichteten. Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Kopf. Er war ein paar Augenblicke bewusstlos gewesen.


Einer der Schurken stieß Boronek mit dem Fuß an. Der lehnte in seinen blutüberströmten Kleidern immer noch reglos an einer Kiste und sank nun lautlos vollends zusammen. Vielleicht hält er ihn für tot und lässt ihn in Ruhe, hoffte die Priesterin.


Tatsächlich machte der Räuber eine durchgeschnittene Kehle-Geste in Richtung des Vermummten, der Xaraxh festhielt.


„Der ist tot. Was soll ich mit dem machen?“


Der Angesprochene war der Einzige, der ein schwarzes Tuch trug. Offenbar der Anführer. Er antwortete nur mit einem kurzen Nicken Richtung Wasser und zog die vor Schreck erstarrte Priesterin an Land. Die Handlanger begannen jetzt, Boroneks schlaffen Körper über die Reling zu wuchten.


„Nein! Das könnt ihr nicht tun! Er ist bewusstlos. Er ertrinkt!“, rief Xaraxh wie betäubt.


„Ihr Schweine!“, hörte sie Narmas brüllen, als dieser versuchte, sich loszureißen.


„Nein“, schrie jetzt auch der kreidebleiche Taron heiser.


Er war zusammengesackt und rappelte sich jetzt mühsam wieder hoch. Die Priesterin sah, dass er von zwei Pfeilen durchbohrt war und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er wollte Boronek helfen, der nur einen Schritt entfernt bereits auf der Reling hing. Aber vier Hände hielten ihn in eisernem Griff. Er kam nicht los. Der Hauptmann nickte noch einmal in Richtung seiner Schergen.


Einer der Räuber ließ Boronek los, zog seinen Dolch und stieß die Klinge mit einem furchtbaren Geräusch in Tarons Hals. Mit einem letzten Röcheln wurden die weit aufgerissenen Augen des Flößers starr. Xaraxh sah, wie der Schurke ihn ungerührt mit einem Tritt ins Wasser stieß. Sie erwachte aus der Erstarrung und versuchte, sich freizuwinden. Der andere Handlanger schob derweil Boronek endgültig über die Reling. Der schlaffe Körper glitt in die von Tarons Blut rot gefärbten Fluten. Er trieb mit dem Gesicht nach unten an der Seite von Tarons Leichnam davon.


„Nein“, flüsterte die Priesterin heiser.


Narmas begann zu brüllen. Ein Schlag auf den Schädel ließ den Schrei abrupt verstummen. Der junge Burgherr sackte unter den Händen seiner Häscher zusammen. Ein unsichtbarer Stich überschwemmte Xaraxh mit unbeschreiblicher Pein.


Sie wollte schreien. Um sich schlagen. Irgendetwas tun. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Die Priesterin konnte nur fassungslos den Kopf schütteln, während sie zu Boden sank. Der Räuber löste mit einem Handgriff die Fibel ihres weißen Umhangs. Dann zog er sie grob wieder auf die Füße und schleifte sie mit. Der Mantel und die Brosche fielen zu Boden und blieben zurück. Ihre Gedanken wurden langsam wieder etwas klarer. Die beiden Flößer waren tot. Narmas lag brutal niedergeknüppelt am Boden. Sie wollte sich nicht ausmalen, was man ihr vielleicht antat, bevor man sie schließlich auch umbrachte.


„Lasst den am Leben“, hörte sie den Schurken nach hinten rufen. „Er ist ein Wohlgeborener. Für ihn bekommen wir Lösegeld.“


Dem Licht sei Dank! Wenigstens verschonen sie Narmas. Die Stimme des Räubers war fest und bestimmt. Der erste Eindruck bestätigte sich. Er musste der der Räuberhauptmann sein, der Anführer dieser Mörderbande. Er riss sie herum. Sein Blick ließ sie erneut erstarren. Es lag Triumph darin. Und noch etwas anderes. Kälte zog ihr den Rücken hinauf bis in den Nacken.


„Auch du wirst uns ein schönes Lösegeld einbringen, mein Täubchen“, sagte er kalt, während er sie musterte.


Er zog den Reif von ihrem Kopf und ließ ihn fallen. Dann löste er die Schleife, mit der sie Menas Wollgürtel festgezogen hatte. Das Band mitsamt dem Lichtschild glitt zu Boden.


Meine Insignien. Jetzt bin ich für ihn keine Priesterin mehr, sondern einfach eine Frau. Das Licht steh mir bei!


„Und bis dahin werden wir noch viel Spaß miteinander haben.“


Sein grässliches Lachen dröhnte in ihren Ohren. Ohne Warnung stieß er sie grob zurück. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen. Ein Baum. Flammender Schmerz färbte die Welt flackernd bunt. Sie hörte ihren Stab auf den Boden aufschlagen, an den sie sich bis dahin krampfhaft geklammert hatte. Der Schurke trat dicht an sie heran. Stechender Geruch von altem Schweiß und Urin drang in ihre Nase. Mit einem Ruck riss er ihr weißes Gewand von oben bis fast unten auf. Das Reißen des Stoffs klang wie ein Schrei in ihren Ohren. Sie spürte den Wind an ihrem bloßgelegten Busen vorbeistreifen, fühlte, wie ihr ganzer Körper erzitterte. Beim Heiligen Licht! Das darf nicht geschehen! Das darf einfach nicht geschehen!
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